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Auf der mittelamerikanischen Landenge tobt ein 
unerklärter Krieg. Schwerbewaffnete Banden 
überqueren den Rio Coco südwärts, Schnell- 
boote ohne Kennzeichen beschießen Öltanks in 
den nikaraguanischen Häfen, Kaffee-Ernten ge- 
hen in Flammen auf, Dorfbewohner werden mas- 
sakriert. Der USA-Präsident kam ins Stottern, als 
man ihn befragte, wer diese „verdeckten” Opera- 
tionen veranlaßt habe: „Ja, nein, wir unterstüt- 
zen sie, die - oh, warten Sie einen Augenblick, 
es tut mir leid... Ja, also das ist eine Angelegen- 
heit, die Interessen der nationalen Sicherheit be- 
rührt, ich - ich möchte das nicht kommentie- 
ren." 

Dieses Buch deckt auf, was der Präsident ver- 
schweigt. Es beschreibt, wie der USA-Geheim- 
dienst CIA den Krieg der Contras gegen Nikara- 
gua organisiert. 


Hannes Bahrmann 


Peter Jacobs 
Christoph Links 


Killerkommando 


Schwarzbuch: CIA und Contras 


Verlag Neues Leben Berlin 


ISBN 3-355-00296-8 


© Verlag Neues Leben, Berlin 1986 

2., bearbeitete und ergänzte Auflage, 1987 

Lizenz Nr. 303(305/296/87) 

LSV 0239 

Umschlag: Helmut Wengler 

Karte: Karl-Heinz Döring 

Fotos: ADN/ZB (1 J/AFP Tele (1)/ANN (1)/AP (4)/Gahlbeck (1), Archiv der 
Autoren (27), A. Geiges (3), Ch. Links (1), G. Tellez/J. Steenbock (1) 
Typografie: Doris Ahrends 

Schrift: 9 p Univers 

Lichtsatz: (140) Druckerei Neues Deutschland, Berlin 

Druck und buchbinderische Weiterverarbeitung: Druckerei Märkische 
Volksstimme, Potsdam 

Bestell-Nr. 644 170 9 

00430 


7 Die Blutspur 


7 Exekution am Rio Coco 
10 „Den haben wir aufs Korn genommen" 


14 Die Killerparty 


14 Treffpunkt Dallas 

17 Messerstecher und Söldnergirls 
20 Folterknechte und Waffenhändler 
23 Drenkowski will Gutes tun ; 
25 Terroristentraining in der Wüste 


CE | 
2 
4 
> 


27 Fambrinis Geschäfte 

32 Der große Knüppel im Hinterhof 
35 Modellfall Guatemala 

37 Das Fiasko in der Schweinebucht 
38 Die Scharfmacher von Santa Fe 


41 Der Kriegsrat 


41 Der Präsident unterschreibt 
46 Das dritte Werkzeu 
48 Sonderstab in Langley 


52 Das Feldlager 


52 Sammelplatz Miami 

54 Die Nicas kommen 

58 Marodeure werden eingekleidet 
62 Alles alte Kameraden 

65 Ein Schock für den Senator 

69 Die Bananenrepublik 

71 Draußen vor der Tür 

76 Die falschen Zitrusfarmer 

80 Der Amigo vom La Plata 


83 Der Zermürbungskrieg 


83 Comic-Tips für Sabotage 

89 Eine Seuche aus Fort Detrick? 

90 Laufpaß für die Giftmischer 

92 McFarlanes Einstand 

97 „Den fesseln wir ohne Kopf an einen Pfahl 
104 Verrat an den Miskitos 
111 Das Zerwürfnis der Chamorros 


117 Die Eingreifer 


117 Auf abschüssiger Bahn 

120 Delta Force im Einsatz 

125 Heute in Alabama 

127 Die Teufelskrieger 

129 Das private Netzwerk 

131 Ginseng-Dollar von den „wahren Eltern" 
133 Die Kreuzritter des Mr. Grace 

135 Die Unentbehrlichen und das Superhirn 
137 Schwarzer Mond über Managua“ 


141 Die Abwehrstrategie 


141 Ein Cratologist sagt aus 
142 Wehrpflicht und Amnestieangebot 
146 „Patria libre o morir" 


149 Die Fehlrechnung 


49 Ein Prophet irrte 

51 Dollarstrom und Kriegsschiffe 
53 Der Pirat aus Wisconsin 

155 Das sechste Kriegsjahr 


158 Anhang 
158 Chronologie der Einmischungen der USA in Nikaragua 
160 Friedensinitiativen Nikaraguas seit Beginn 
des Contra-Krieges 
164 Verzeichnis der Abkürzungen antisandinistischer 
Organisationen und Geheimdienste 


1 
1 
1 


Die Blutspur 


Exekution am Rio Coco 


Es geschah am Morgen des 7. April 1985, und es geschah schwei- 
gend. Unter dem Laub der Chilamate- und Brasilholzbäume 
scharrte ein Mann mit bloßen Händen eine Mulde in den Waldbo- 
den. Im matten grünen Licht, das die Blätter der Urwaldriesen 
ausfilterten, war er in seiner verblichenen olivfarbenen Uniform 
kaum zu erkennen und hätte leicht verschwinden können. Doch 
bei ihm wachten drei andere uniformierte Männer: Zwei hielten 
Messer, der dritte eine Kamera bereit. 

Es war dies die einzige Stunde, in der sich das Leben in den 
Sümpfen und an den Berghängen südlich des Rio Coco ertragen 
läßt: wenn die feuchte kühle Nacht vorüber ist, das Pfeifen der 
Schleiereulen verstummt und die Pericos, die kleinen grünen Pa- 
pageien, krächzend erwachen, wenn die Flughörnchen sich in die 
Zweige gehängt haben und die Moskitos noch nicht sirrend ihren 
Blutdurst ankündigen. 

Der Mann am Boden schaufelte sein eigenes Grab. 

Als die Bewacher die Höhlung für ausreichend befanden, ge- 
statteten sie dem Todeskandidaten eine Verschnaufpause. Er aß 
mit den Fingern etwas Trockenmilch, die man ihm in eine Ser- 
viette geschüttet hatte. Dann legte er sich mit dem Rücken in die 
Kuhle. 

Sofort kniete sich einer der Bewacher auf die Brust des Un- 
glücklichen und stieß ihm das Messer in die Kehle. Der zweite 
schlitzte ihm die Halsschlagader auf und dann die Bauchvene. 

Den Mann zu erschießen, wollten die Mörder nicht riskieren. 
Denn sie befanden sich auf feindliichem Territorium und durften 
ihre Anwesenheit nicht verraten. Sie gehörten einem konterrevo- 
lutionären Killerkommando an, das von Honduras her den Rio 
Coco überquert hatte und im Norden Nikaraguas hauste. Der Hin- 
gerichtete war einer der Ihren. Sie entledigten sich seiner mit 
kaltblütiger Sicherheit. Das Opfer war noch nicht ausgeblutet, da 
schoben die Mörder das Erdreich mit ihren Militärstiefeln auf den 
erschlafften Körper und ebneten die Stätte des Todes ein. 


Contra-Banditen auf dem Marsch 


Daß ein Dritter fotografiert hatte, wie sie einen Menschen 
schlachteten, irritierte die Täter nicht im geringsten. 

Der Mann mit der Kamera hieß Frank Wohl. Eigenem Zeugnis 
zufolge ist er ein „rechtsgerichteter studentischer Aktivist" von 
der erzkonservativen Northwestern University in den USA. Er 
hatte als „Non Kombattant", als Nichtkämpfer, diese Spritztour 
nach Nikaragua gemacht. Seine Hand zitterte nicht, als er mit der 
Kamera das Abstechen eines Menschen im Urwald aufnahm. Seit 
dem Vietnamkrieg, seit der amerikanische Armeefotograf Ronald 
Haeberle im März 1968 die Brandschatzung des Dorfes Son My, 
die tödliche Treibjagd mit Maschinenpistolen auf mehr als 400 
Männer, Frauen und Kinder, in allen grausigen Einzelheiten abge- 
bildet und diese Kriegsbeute den Illustrierten „Life" (USA), „Paris 
Match" (Frankreich), „Sunday Times" (Großbritannien) und 
„stern" (BRD) verkauft hat, weiß man, daß solche Schnapp- 
schüsse ein Vermögen einbringen können. Da wollte Frank Wohl, 
21 Jahre alt, nicht die Gelegenheit versäumen, sein Studiengeld 
aufzubessern. 

Und die Killer mögen sich geschmeichelt gefühlt haben. War 
nicht der vierundzwanzigjährige Leutnant der U.S. Army William 
Calley, der das Mordkommando in Son My befehligte, durch die 
Fotos des Massakers in den Augen der Superpatrioten und Ultra- 
konservativen daheim in den USA zu einem Kriegshelden aufge- 
rückt? Hatte er durch den Prozeß, in dem ihm lebenslange Haft 
zugemessen wurde, irgendwelchen Schaden genommen? Im Ge- 
genteil: Calley, alsbald begnadigt und freigelassen, machte mit 
seinem Buch „Ich war in Vietnam" mehr als eine halbe Million 
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Mord an einem Abtrünnigen 


Dollar und verkaufte überdies seinen blutbefleckten Namen für 
eine Rockoper und einen Schallplattenhit. 

Die Mörder vom Rio Coco waren Nikaraguaner, die auf fremde 
Rechnung gegen ihre eigene Heimat zu Felde ziehen, Gefolgs- 
leute einer konterrevolutionären Banditenarmee, die sich den ir- 
reführenden Namen Fuerza Democrätica Nicaragüense (Demo- 
kratische Nikaraguanische Kraft, FDN) gegeben hat. Calleys Kar- 
riere dürfen sie nicht erwarten. Dafür sind sie eine Nummer zu 
klein. Den Ruhm großer Freiheitskämpfer beanspruchen zuerst 
ihre Führer, die aus sicheren Hauptquartieren in Honduras die Kil- 
lerkommandos befehligen, ansonsten zwischen Dallas und Wa- 
shington Spenden einsammeln, Presseinterviews geben, die Rat- 
schläge zuständiger Politiker einholen und an den Wochenenden 
gern in Miami entspannen. 

Und das Opfer? Der Todeschronist Frank Wohl, dessen Fotos 
die USA-Zeitschrift „Newsweek" veröffentlicht hat, bezeichnet 
den Mann als Verräter. Den Namen wird man wohl nie erfahren. 
Vielleicht war er ein Bauernsohn, den die Aussicht auf Dollars in 
ein Contra-Camp jenseits des Rio Coco gelockt hatte. Vielleicht 
war er von falschen Freunden irregeführt oder von einer Contra- 
Bande zwangsrekrutiert worden. Vielleicht war er ein kriegsmü- 
der Nationalgardist aus der einstigen Bürgerkriegstruppe des Dik- 
tators Anastasio Somoza, der endlich nach Hause wollte. Der 
Mann muß die Erbarmungslosigkeit seiner Kumpane gut gekannt 
haben, daß er sein Schicksal so ergeben hinnahm. 


„Den haben wir 


aufs Korn genommen" 


Ein Toter mehr, einer unter Tausenden in einem unerklärten 
Krieg, den die Konterrevolution - genannt La Contra - gegen Ni- 
karagua führt. Die Blutspur verläuft durch die Dörfer und Städte 
in den nördlichen Bergen, aber auch entlang der Südgrenze und 
an einigen Stellen tief hinein in die weite, dünnbesiedelte Atlan- 
tikprovinz Zelaya. Dort ist jedermann bedroht, der irgendwie im 
Verdacht steht, mit der sandinistischen Staatsmacht zusammen- 
zuarbeiten, oder nur zögert, den Killerkommandos Lebensmittel, 
Geld, Unterschlupf und Rekruten bereitzustellen. Die meisten Op- 
fer sind Bauern und Arbeiter, Lehrer und Lastwagenfahrer, Bür- 
germeister und Priester, oft ganze Familien und manchmal ganze 
Dörfer. Es sterben auch hilflose Greise und Kinder. 

Im Gebiet Jinotega überfielen Contras das Dorf Pantasma und 
brachten 47 Einwohner um. Dem Lehrer Julio Navoa stachen sie 
die Augen aus, dann erhängten sie ihn an einem Mangobaum. 

15 schlechtbewaffnete sandinistische Milizionäre, die das Dorf 
San Francisco de Guajiniquilapa gegen eine mehr als 100 Mann 
starke Contra-Truppe verteidigten, endeten, als ihnen die Muni- 


Training für den Dschungelkrieg 
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tion ausging, unter den Bajonetten ihrer Feinde. Einem vierzehn- 
jährigen Jungen riß man die Eingeweide heraus, ehe er den To- 
desschuß erhielt. 

Manchmal werden die Opfer über die Grenze nach Honduras 
verschleppt und dort in Lagern der Contras gefoltert, um Informa- 
tionen von ihnen zu erpressen. So das Ehepaar Felipe und Maria 
Barreda aus der Stadt Esteli. Da beide nach 5 Tagen immer noch 
schwiegen, schossen die Peiniger sie nieder. 

In einer Kleinstadt des Gebiets Nueva Segovia bemächtigten 
sich 60 Contra-Banditen des Laienpredigers Ricardo Blandön und 
seiner Familie. Vor den Augen des Vaters schnitten sie den 5 
Söhnen die Ohren und die Hoden ab. Dann schlitzten sie allen 
Opfern die Kehlen auf. An die Häusermauern schrieben sie: „Mit 
Gott, ohne Kommunismus." 

Diese Beispiele entstammen Zeugenaussagen, die von der US- 
amerikanischen Organisation Center of Constitutional Rights 
(Zentrum für verfassungsmäßige Rechte) gesammelt und am 4. 
Dezember 1984 dem Repräsentantenhaus zugeleitet wurden. 

Aus einem anderen Report, dem Buch „La Contra", erfuhr die 
Öffentlichkeit, wie der Arzt Albrecht Pflaum aus Freiburg in der 
BRD ums Leben gekommen ist, der als Freiwilliger im nikaragua- 
nischen Gesundheitswesen half. Ein Jeep mit 13 Personen ge- 
riet am 30. April 1983 bei Zompopera im Gebiet von Matagalpa an 
eine Straßensperre. Eduardo Löpez Valenzuela, einer der Killer, 
die dort lauerten, berichtet: 


Contras plündern gefallene sandinistlsche Soldaten aus. 
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„Den haben wir gleich aufs Korn genommen. Die dreizehn Per- 
sonen, die drin waren, sind ausgestiegen und haben sich in einer 
Reihe vor uns aufgestellt. Alle dreizehn. Es waren drei Kranken- 
schwestern darunter. Jimmy Leo, Polo und Ruben machten sich 
gleich dran, alle drei zu vergewaltigen. Die Frauen flehten, daß 
sie aufhören sollten, aber keinen kümmerte das. Nach der Verge- 
waltigung feuerten sie Salven von 20 Schuß aus dem FAL in Kopf 
und Brust von jeder Frau. 

Dann ging Jimmy Leo auf einen zu, der wie ein Ausländer aus- 
sah. Der sagte: ‚Hört mit der Schießerei auf, wir sind Zivilperso- 
nen. Ich bin ein Arzt aus Deutschland. Bringt uns nicht um!' 

Jimmy ließ sich nicht davon beeindrucken, und als der Auslän- 
der nochmal rief: ‚Bringt uns nicht um!', da fing Jimmy Leo an, 
ihn voll aus dem FAL zu beschießen, vom Kopf bis runter in die 
Brust." 

Die Contra-Banden führen ihren Kampf mit System und an vie- 
len Fronten. Sie legen Straßenminen, sprengen landwirtschaftli- 
che Maschinenparks, zünden die Kaffee-Ernte an, zerstören 
Stromleitungen und versuchen, sich größerer Ortschaften zu be- 
mächtigen. Im Oktober 1984 drang von Kostarika her die Bandi- 
tentruppe ARDE (Revolutionär-Demokratische Allianz) mit dem 
größten Teil ihrer kampffähigen Männer in die Stadt San Juan 
del Norte ein, aus der sie allerdings binnen 3 Tagen vertrieben 
wurde. Im Morgengrauen des 1. August 1985 schlichen FDN- 
Banditen, getarnt durch Uniformen und Waffen, wie sie die San- 
dinistische Volksarmee trägt, an der Panamericana-Fernstraße in 
die Stadt La Trinidad und überfielen die Milizstation, die Stadt- 
verwaltung, Lastwagenkonvois, Geschäfte und Vorratslager. Als 
sie von den Milizionären und den örtlichen Selbstverteidigungs- 
gruppen Feuer bekamen, nahmen sie 90 Pilger, die mit einem 
Überlandbus nach Mexiko wollten, als Geiseln. 

Was heute in Nikaragua geschieht, heißt im Sprachgebrauch 
des US-amerikanischen Geheimdienstes CIA „verdeckter Krieg". 
In einem solchen Krieg fließt nicht weniger Blut als bei einer offe- 
nen Intervention. Schon haben dabei mehr als 11.000 Nikaragua- 
ner das Leben verloren oder sind verwundet worden, beklagte 
Präsident Daniel Ortega am Ende des Jahres 1985. 


Der verdeckte Krieg auf der mittelamerikanischen Landbrücke 
ist von jener Art, wie die CIA viele in der Welt anzuzetteln ver- 
sucht: überall dort, wo Regimes an der Macht sind, die sich 
imperialistischen Vorherrschaftsansprüchen nicht mehr fü- 
gen. Er soll Nikaragua „destabilisieren" (auch ein Begriff aus 
dem CIA-Jargon) und ein Volk demoralisieren, das sich vor 7 
Jahren von einer dreiundvierzigjährigen Diktatur befreit und 
aus dem Fahrwasser Washingtons entfernt hat. 
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Dorfbewohner begraben Opfer eines Angriffs der FDN-Banden. 


Das Hauptrezept für diesen Krieg heißt Terrorismus. Und die- 
ser wird geschürt, gefördert, angeleitet von jenem Land her, in 
dem seit 1981 ein Präsident amtiert, der häufiger und lauttönen- 
der als je ein anderer zuvor das Wort von der Bekämpfung des 
Terrorismus im Munde führt. 

Wo immer man die Kette der Indizien eines Verbrechens gegen 
Nikaragua aufnimmt, am Ende führt sie meist in die USA. Adrian 
Geiges, ein Journalist vom Jugendmagazin „Elan" aus Dortmund 
in der BRD, verfolgte eine der Fährten nikaraguanischer Konterre- 
volutionäre. Im USA-Staat Texas, dessen Geschichte zu einem 
unguten Teil von seinen Revolverhelden geschrieben worden ist, 
stieß er im September 1985 auf eine heiße Spur. Sie führte ihn 
nach Dallas, wo ein Treffen der Antikommunistischen Weltliga 
(WACL) stattfand, und ins Vergnügungszentrum Las Vegas, wo 
das Söldnermagazin „Soldier of Fortune" Konterrevolutionäre 
aus aller Welt, Waffenhändler, Faschisten, Vietnamveteranen, 
Kongreßlobbyisten, Sektenvertreter und antikommunistische Po- 
litakrobaten jeglicher Art zu Spendenempfang und gegenseitiger 
moralischer Aufrüstung vereinte. Das folgende Kapitel ist eine 
Zusammenfassung seines Berichts. 


Die Killerparty 


Treffpunkt Dallas 


„Innerhalb eines Jahres werden die Sandinisten aufgeben, und 
dann fällt alles zusammen." 

Mit dieser Behauptung holt sich Adolfo Calero, Chef der von 
Honduras aus gegen Nikaragua operierenden FDN, den Beifall ei- 
nes vierhundertemundsiebzigköpfigen Publikums. Im Registry 
Hotel von Dallas tagt vom 10. bis 12. September 1985 die Anti- 
kommunistische Weltliga. Ihr gehören obskure Organisationen 
aus mehr als 50 Ländern an, darunter die Terrortruppe konterre- 
volutionärer Kubaner aus Miami „Alpha 66", argentinische und 
salvadorianische Todesschwadronen, kroatische Altfaschisten 
und italienische Neofaschisten. 

Organisiert wurde die Party von dem Ligaableger U.S. Council 
for World Freedom (US-Rat für Weltfreiheit). Für die sehr unter- 
schiedlichen Gäste aus aller Welt hat man ein gemeinsames 
Feindbild erarbeitet. „Kommunistisch" ist alles, was links von der 
Regierungspolitik Washingtons steht. „Freedom" ist das, was 
man - in Gestalt von Wirtschaftsboykott, Sabotage, bewaffneter 
Einmischung und verdecktem Krieg - den Ländern anzubieten 
hat, die sich imperialistischer Bevormundung entziehen. 

Der frühere Besitzer eines Coca-Cola-Abfüllbetriebs, Adolfo 
Calero, seit 1961 Agent des US-amerikanischen Geheimdienstes 
CIA, weiß sich in Dallas unter seinesgleichen. Boß der Antikom- 
munistischen Weltliga und des US-Rats für Weltfreiheit ist in Per- 
sonalunion der ehemalige General John Singlaub. Er hat seine Er- 
fahrungen bei Geheimdiensteinsätzen in Laos, Kampuchea und 
als Oberkommandierender der USA-Truppen in Südkorea gesam- 
melt. Obwohl 1978 ausgeschieden, weil er sich gegen eine von 
Präsident James Carter verfügte Reduzierung der USA-Truppen 
in Südkorea gewandt hatte, steht er in besten Beziehungen zu 
Washington. 1984 hat ihn das Pentagon an die Spitze eines Aus- 
schusses berufen, der sich mit der Lage in EI Salvador befassen 
soll. 

Im Publikum sitzen solche Spitzenkräfte der Konterrevolution 
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wie der Bandenführer Holden Roberto, der sich im Norden Ango- 
las als Verbündeter des südafrikanischen Apartheidregimes ver- 
steht, der Mocambiquer F. G. Maluza, Zahlmeister der konterre- 
volutionären Bewegung Nationaler Widerstand Mocambiques 
(RNM), der afghanische Bandenführer Habibullah Mayar, der 
sich zum „Vorsitzenden der afghanischen Gemeinschaft in den 
USA" ernannt hat, und der Kampucheaner Sichan Siv, Vertreter 
des ehemaligen Pol-Pot-Regimes, das zwei Fünftel der Landesbe- 
völkerung ermordete. 

Im luxuriösen Registry Hotel ist für diese Männer die Welt in 
Ordnung. Für einen 3-Tage-Aufenthalt zahlen ihre amerikani- 
schen Sponsors, ihre Förderer, einen Zimmerpreis von umgerech- 
net 1500 Mark. Der Hotelprospekt verspricht das Paradies auf Er- 
den mit Golfplatz, Tennisanlage und Schwimmhallen. Nach dem 
Saunabesuch kann man sich massieren lassen. Zimmerkellner 
sind rund um die Uhr verfügbar. In der Eingangshalle steht ein 
kaltes Büfett. 

Der zivile Kongreß beginnt mit militärischem Pomp. Soldaten 
tragen zwischen Palmen und Springbrunnen die USA-Fahne in 
den Saal. Die Nationalhymne wird gespielt, und die Gäste erhe- 
ben sich von den Plätzen. Präsident Ronald Reagan hat ein Gruß- 
telegramm geschickt: „Ich applaudiere Ihrem Einsatz für das eh- 
renvolle Anliegen. Unsere gemeinsamen Bemühungen bewegen 
den Lauf der Geschichte auf das Ziel einer Welt in Freiheit zu." 

Die Konferenzregie weiß das zu würdigen: Später wird feierlich 
eine Reaganbüste enthüllt, die ein angeblich unbekannter Künst- 
ler aus kampucheanischer Tonerde geformt haben soll. 

Exgeneral Singlaub, ein etwas untersetzter Mann mit kurzge- 
schorenen Haaren und starkem Geltungsdrang, erklärt, man habe 
nicht zufällig Dallas zum Tagungsort gewählt. Das oft erprobte 
konservative Klima der Stadt garantiere die Sicherheit der Veran- 
staltung. Der Sicherheit des früheren Präsidenten John F. Ken- 
nedy war das konservative Klima von Dallas bekanntlich sehr ab- 
träglich. Er wurde dort auf einer Wahlkampfreise von reaktionä- 
ren Kräften mit Hetzparolen empfangen und am 22. November 
1963 von einem angeblichen Einzeltäter auf offener Straße er- 
schossen. 

Singlaub ruft dazu auf, gleich hinter der texanischen Süd- 
grenze den Kommunismus zurückzuschlagen. „Es ist an der Zeit, 
den Druck auf unsere Feinde zu verstärken", verkündet er und be- 
schreibt die Gegner so: „Die Sandinisten, das ist die Baader- 
Meinhof-Gang in Lateinamerika. Das sind nicht die Art von Nach- 
barn, die wir brauchen." 

Auch im südlichen Afrika, wo die schwarze Bevölkerüngsmehr- 
heit gegen das Apartheidregime kämpft, macht Singlaub den 
Weltfeind ausfindig: „Was dort zur Zeit abläuft, ist ein Musterbei- 
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spiel dafür, wie die Kommunisten versuchen, an die Macht zu 
kommen." 

Der WACL-Chef sitzt wie eine Spinne im Zentrum eines soge- 
nannten privaten Netzwerks zur Unterstützung der Konterrevolu- 
tion in Nikaragua (von dem in einem späteren Kapitel ausführli- 
cher die Rede sein wird). Stolzgeschwellt teilt er mit, der U.S. 
Council und andere Organisationen hätten schon 25 Millionen 
Dollar aufgetrieben, eine Summe, die fast an die von der Regie- 
rung im Jahr 1985 bewilligten 27 Millionen Dollar für die nikaragua- 
nischen Contras heranreicht. Private Hilfe sei besonders wertvoll; 
denn sie fülle „Lücken in Bereichen, wo dem Staat die Hände ge- 
bunden" seien. 

Im Publikum klatschen so edie Spender wie die texanischen Öl- 
milliardäre Nelson Bunker Hunt und Burt Hurlbut Beifall. Ellen 
Garwood, eine fast neunzigjährige Millionärswitwe aus Austin, 
will nicht nachstehen. Erbittert über jene, welche blind seien für 
die Gefahren aus Mittelamerika, zeichnet sie einen Scheck über 
65 000 Dollar, damit sich Mister Calero einen Hubschrauber kau- 
fen könne. Das sei sie dem Andenken ihres Vaters, William L. 
Clayton, schuldig, sagt die alte Dame. Der habe damals, nach 
dem zweiten Weltkrieg, geholfen, den Marshallplan aufzustellen 
und die kommunistische Gefahr von Westeuropa abzuwenden. 

Dann tritt der Chefredakteur der „Washington Times", Arnaud 
de Borchgrave, auf. Seine Zeitung gehört der sogenannten Ver- 
einigungskirche, einem gigantischen Schwindelunternehmen, 
das besser als Moon-Sekte bekannt ist. Borchgrave, ein aus Bel- 
gien stammender Aristokrat, verspricht, sein Blatt werde 14 Mil- 
lionen Dollar als Spenden eintreiben. Er kann ein gutes Beispiel 
vorweisen. 20 000 Dollar, ihr Honorar von einer Vortragsreise, hat 
die Politprofessorin Jeane Kirkpatrick eingezahlt. Frau Kirkpatrick 
ist Mitherausgeberin des ultrarechts stehenden Blattes. Mehrere 
Jahre lang war sie Chefdelegierte der USA bei den Vereinten Na- 
tionen. Sie gilt als eine der Urheberinnen der antinikaragua- 
nischen Strategie, die 1981 in Washington ausgearbeitet wurde. 

Alle, die in Dallas am Rednerpult stehen und sich abends zum 
Bankett versammeln, äußern ihr Mitgefühl für Kriegsopfer, 
Flüchtlinge und Vertriebene und reden nicht von Waffengeschäf- 
ten. Angeblich sammeln sie nur für Nahrungsmittel, Kleidung und 
medizinische Güter. Der Hubschrauber, den Adolfo Calero erhält, 
wird dankbar auf den Namen „Lady Ellen" getauft und heuchle- 
risch mit dem roten Kreuz bemalt. 

Aber General Singlaub hat schon durchblicken lassen, wie man 
die Gesetze umgehen und das gesammelte Geld auf dem Waf- 
fenmarkt verwenden kann: „Es gibt Konten dafür auf Übersee- 
banken. Geld kommt vor allem von westeuropäischen Unterneh- 
men, die in Nikaragua nationalisiert worden sind. Selbstverständ- 
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lich kann auch ein US-Bürger einen Scheck schreiben und ihn zu 
einer der Überseebanken schicken." 

Und dann ist es ausgerechnet ein Politiker aus Washington, der 
seine Zunge nicht im Zaum hält. Danny Burton, Kongreßabgeord- 
neter, begrüßt in Dallas „besonders den Tisch der Freiheitskämp- 
fer". Er verspricht, die Contra-Lobby im Kongreß kräftig anzutrei- 
ben: „Wenn ich nach Washington zurückkehre, werde ich dafür 
sorgen, daß ihr mehr Waffen bekommt." 


Messerstecher und Söldnergirls 


Beim Abschied in Dallas herrscht keine Abschiedsstimmung. 
Eine Woche später trifft sich die Internationale der Konterrevolu- 
tion in Las Vegas wieder. Dort stoßen Söldner mit Kampfpraxis 
hinzu: Vietnamkriegsveteranen, ehemalige französische Frem- 
denlegionäre und portugiesische Kolonialoffiziere, Mitglieder fa- 
schistischer \Wehrsportgruppen aus verschiedenen kapitalisti- 
schen Ländern und ähnliche Typen. In der Stadt der Spielbanken 
und Nachtklubs warten auch die Waffenhändler. 

Eingeladen hat „Soldier of Fortune". Das Söldnermagazin, in 
einer Auflage von mehr als 200 000 Exemplaren in vielen Ländern 
der westlichen Welt verbreitet, wendet sich an berufsmäßige Kil- 
ler und solche, die es werden wollen. Seine Redakteure verwal- 
ten Arbeitsbereiche wie „Aus dem Hinterhalt erschießen", 
„Sprengstoffe/Zerstörung" und „Unkonventionelle Aktionen". 
Eine Originalreportage in der jüngsten Ausgabe schildert gerade 
das „Überschreiten der Grenze zwischen dem freien Kostarika 
und dem Reich der sandinistischen Teufel". 

Im Sahara Hotel von Las Vegas überwiegen nicht Krawatte und 
Tweed wie in Dallas, sondern gefleckte Kampfanzüge. Vor dem 
Eingang zeigen Hobbykiller einer Firma namens Cold Steel (Kal- 
ter Stahl), was sie im Kursus „Kampf mit dem Messer" gelernt 
haben. Lehrgangsleiter Lynn Thompson erläutert: „Das ist das 
Entscheidende, was ich euch zu vermitteln habe: Man muß wild 
sein. Stich den anderen ab, bevor er dich ersticht. Es geht nicht 
um Verteidigung, sondern um Angriff. Haue dem Feind einfach 
die Hand ab, dann ist er keine Bedrohung mehr für dich." 

Im Foyer posieren Fotomodelle im Military Look. Sie tragen 
Shorts in Tarnfarben, haben sich Patronengurte um die Taille ge- 
legt und lassen sich, eng umschlungen mit starken Killern, für Er- 
innerungsbilder ablichten. Die Girls signieren auch Poster, auf de- 
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Söldner mit Fotomodell im Sahara Hotel von Las Vegas 


nen man sie textilfrei abgebildet sieht - mit einem Messer in der 
Hand oder einem Maschinengewehr im Hüftanschlag. 

Mayar, Roberto, Maluza, Sichan - alle Leute von Rang und Na- 
men aus der internationalen Contra-Szene, die schon in Dallas 
dabei waren, sind in Las Vegas wiederum mit von der Partie. 
Adolfo Calero läßt sich von seinem Bruder Mario Calero, Chefre- 
präsentant der FDN in den USA, vertreten. Und auch der fühlt 
sich in bester Gesellschaft: „Zunächst: Die große Mehrheit der 
Männer, die zu diesem Treffen kommen, sind Veteranen der US- 
Streitkräfte oder der Streitkräfte von Ländern, die in der einen 
oder anderen Weise engagiert sind im Kampf gegen den Kommu- 
nismus. Zweitens: Es ist logisch, daß wir unsere größte Dankbar- 
keit denen von euch ausdrücken, die uns helfen." 
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Auf einem abendlichen Festessen schwärmt Mario Calero: 
„Glücklicherweise haben wir Personen mit genügend Ausbildung, 
mit amerikanischer Ausbildung. Wir haben unser Wissen bekom- 
men durch Männer wie euch, durch Männer wie ‚Soldier of For- 
tune'-Herausgeber Bob Brown und Tom Posey von der CMA." 

Der zuerst gelobte Robert Brown hat beim Armeegeheimdienst 
CIC (Counterintelligence Corps) gelern'. Am Ende der sechziger 
Jahre diente er der CIA in Vietnam und Kampuchea als Verhörex- 
perte, das heißt als Folterer. Heute betreibt er neben seinem jour- 
nalistischen Gewerbe eine Agentur für den Verleih von Söldnern. 

Tom Posey ist ebenfalls ein stolzer Vietnamveteran. Inzwi- 
schen unterhält er ein Söldnerlager in Alabama, das in die 
Schlagzeilen der internationalen Presse geriet, als sich heraus- 
stellte, daß dort indische Terroristen ausgebildet wurden, die ein 
Attentat auf Premierminister Rajiv Gandhi vorhatten. Häufiger 
schickt Posey seine Killer nach Mittelamerika. Gelegentlich zieht 
er selbst die Tarnuniform an und mischt in Honduras und Kosta- 
rika mit. 

Der Söldnerverleiher Posey vertritt in Dallas die paramilitäri- 
sche Civilian Military Assistance (Zivile Militärische Hilfe). Die 
CMA hat etwa 5000 Mitglieder in den USA. Sie versorgt die Con- 
tras mit Geld, Waffen und Söldnern. Auf dem Territorium der 
USA bildet sie Fallschirmspringer und Hubschrauberpiloten für 


Killerchef Tom Posey 


19 


den Einsatz in Mittelamerika aus. Sie kann auch schon Nikara- 
guamärtyrer vorweisen. Die Piloten Dana Parker aus Huntsville 
und James Powell aus Memphis kehrten von einem Feindflug 
nicht zurück. Am 1. September 1984 versuchten sie, eine Militär- 
schule anzugreifen. Ihr Kampfhubschrauber wurde von der nika- 
raguanischen Luftabwehr abgeschossen. 


Folterknechte und Waffenhändler 


In einer Verkaufsausstellung geben die Leute von „Soldier of For- 
tune" zu erkennen, für wes Geistes Kind sie ihre Gäste halten. 
Dort liegen T-Shirts aus, auf die gedruckt ist: „Kill sie alle - laß 
Gott sie aussortieren", oder: „Kill einen Commie (Kommuni- 
sten) - für Mammie", oder: „Du hast das Recht, zu schweigen - 
für immer". Man kann Hemden probieren, auf denen ein Söldner 
mit Stahlhelm dargestellt ist, der aus einem Maschinengewehr 
die Worte feuert: „Friß Blei, du lausiger Roter". 

Aufkleber und Anstecker sind erhältlich, die mitteilen: „Ich 
würde jetzt lieber Kommunisten in Mittelamerika umbringen", 
„Besuch den Libanon und hilf den Syrern, Allah zu treffen", „Ich 
liebe den Geruch von Napalm am Morgen", oder, an die arabi- 
sche Befreiungsbewegung gerichtet: „Jagt ihnen eine Atom- 
bombe in den Hintern und nehmt ihr Öl". 

Einige Tische weiter werden Hakenkreuzbinden und Naziunifor- 
men angeboten. „Die sind von der SS - alle original", betont der 
Verkäufer Dieter Bueschgen aus Arizona. Er ist in den fünfziger 
Jahren aus der Bundesrepublik in die USA ausgewandert, denn: 
„Hier gibt es in diesen Dingen mehr Freiheit." An einem anderen 
Stand sind Videos mit Naziwochenschauen zu haben und T- 
Shirts mit dem Porträt von Adolf Hitler. Dazu der Horrortext: „Eu- 
ropatour 1939-45". 

Damit die Killer sich weiterbilden können, liegt auch Fachlitera- 
tur aus. Ein gewisser Richard W. Krousher hat ein Lehrbuch ver- 
faßt, das den Titel trägt: „Körperliche Befragungstechniken". Ein- 
facher gesagt: Der Mann schreibt übers Foltern. 

Das Werk enthält Kapitel wie „Demütigung", „Schlagen", „Ver- 
brennen", „Elektrizität" und „Zerquetschen". Zum Thema „Ver- 
stümmeln" empfiehlt Krousher: „Sie können auch eine Kastration 
durchführen. Beginnen Sie damit, daß Sie die Organe mit einer 
Nadel durchbohren und/oder brennen Sie diese mit einer 
Flamme an..." 
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Waffen und T-Shirts für Terroristen 


Das Vorwort des Folterhandbuchs erläutert, wie sich ein Söld- 
nerführer von Skrupeln freihalten und vor Mißerfolg schützen 
kann: „Ohne Rücksicht auf die Genfer Konvention und andere Ge- 
setze und Protokolle muß jeder Kommandant entscheiden, ob der 
Gebrauch von Gewalt zur Erlangung einer Information von einer 
feindlichen Quelle angebracht ist, auf Grundlage der jeweiligen 
Umstände... Es ist grundsätzlich unfruchtbar für die Befragung, 
wenn sie mit dem Tod endet. Tod ist das Ende. Der Befrager will 
nicht, daß das Subjekt stirbt, ohne alle Informationen offenbart 
zu haben, die es kennt. Wenn entschieden wird, daß das Subjekt 
beseitigt werden muß, dann ist das eine Entscheidung und eine 
Aktion, die völlig unabhängig von der Befragung ist." 

Von der Theorie zur Praxis: Im Sahara Hotel werden die Waf- 
fen angeboten, die ein Söldner oder konterrevolutionärer Bandit 
braucht. Pistolen, Karabiner, Sturmgewehre, Maschinengewehre, 
Sprengstoff kann man einzeln oder en gros bestellen. Dafür ist 
eine ganze Spielhalle reserviert. 

Wo sonst Roulettekugeln kreisen, werden Gewehrkugeln abge- 
feuert. Die französische Firma GIAT hat einen stählernen Schieß- 
kanal mitgebracht, der es ermöglicht, die Zielgenauigkeit der an- 
gebotenen Waffen zu kontrollieren. Die Dynamitfirma Nobel zeigt 
ein Betäubungsgewehr, mit dem man auf Distanz Elektroschocks 
verabreichen kann. Auch der bundesdeutsche Waffenproduzent 
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Heckler & Koch fehlt nicht. Mitarbeiter aus Oberndorf am Neckar 
werben mit dem Spruch: „In einer Welt des Kompromisses 
schließen manche Männer keinen." Interessenten stehen 
Schlange und probieren die G 3 mit der Prägung „Made in West 
Germany" aus - ein Typ, der auch von der Bundeswehr benutzt 
wird. 

In einem Spezialseminar zum Thema „Mittelamerika. Der Krieg 
vor der Haustür der USA" erklärt Robert Brown das Geschäftli- 
che. Der „Fortune"-Herausgeber ist in Kampfanzugjacke und 
Schirmmütze gekleidet. „Wir setzen unsere Anstrengungen fort, 
um den nikaraguanischen Freiheitskämpfern zu helfen", verkün- 
det er. „Wie Sie wissen, hat unser Magazin die Leser aufgerufen, 
Stiefel, Uniformen und militärische Ausrüstung einzusenden. Wir 
transportieren sie sofort dahin, wo sie gebraucht werden. Wir ha- 
ben ein neues Programm entwickelt: Waffenläden als Sammel- 
punkte." 

Brown wendet sich direkt an die anwesenden Waffenhändler: 
„Falls einige von Ihnen interessiert sind, solch einen Sammel- 
punkt zu eröffnen, nehmen Sie bitte Kontakt auf zu unserem 
Nikaragua-El-Salvador-Stand in der Ausstellungshalle. Wir geben 
Ihnen Plakate, die Sie in Ihrem Laden aufhängen können. Fordern 
Sie Ihre Kunden auf, Stiefel und Uniformen zu bringen. Wir be- 
zahlen dann den Transport der Dinger." 

Für den Abend im Sahara Hotel von Las Vegas hat man sich 
noch eine Überraschung einfallen lassen. Die Teilnehmer des 
Treffens können Beutestücke aus den „Kampfgebieten" erstei- 
gern und damit die Kriegskasse aufbessern. Für 600 Dollar geht 
eine Landmine weg. Alexander McColl, ein „Soldier of For- 
tune"-Redakteur, der früher der Gruppe für spezielle Operationen 
(SOG) der USA-Armee angehört hat, tritt in einer schwarzen SS- 
ähnlichen Uniform auf und schwenkt eine grüne Mütze. „Sieh da, 
die gehörte mal einem sandinistischen Soldaten", höhnt er. „Der 
ist jetzt ein guter Sandinist." 

Und das Publikum lacht sich scheckig; denn die meisten wis- 
sen, worauf der Auktionator anspielt: auf den Spruch des India- 
nerschlächters General Philip Sheridan, der einst verkündete: 
„Nur ein toter Indianer ist ein guter Indianer." 
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Drenkowski will Gutes tun 


In Las Vegas genießen es professionelle Söldner, mal richtig im 
Rampenlicht der Öffentlichkeit zu stehen, und sind gesprächig. 
„Ein Glückssoldat wie ich kommt in der Welt herum", schwadro- 
niert ein gepflegter Mann von 39 Jahren, der zur Kampfanzug- 
hose ein T-Shirt mit einem Dichterwort trägt. In der Kabine des 
Standes „Tödliche Waffen" hält er sich für Presseinterviews zur 
Verfügung. Er sei ein „Kampfteilnehmer oder Berater in den Krie- 
gen in Südostasien, Nord-, Süd- und Zentralafrika und Mittelame- 
rika". Seine Karriere: „Ich bin aufgewachsen in einer Militärfami- 
lie, in der Welt von Militärbasen der US-Luftwaffe. Ich besuchte 
die US-Militärakademie, wurde Offizier. In der Armee war ich 
Hauptmann, Flugleiter und Air-Force-Pilot. In Vietnam flog ich 
B-52-Bomber." 

Der Mann heißt Dana Drenkowski. Er gehört zu jenen, welchen 
der US-amerikanische Admiral Curtis Lemay empfohlen hatte, 
Vietnam „zurück in die Steinzeit" zu bombardieren. Dem Luftpira- 
ten Drenkowski scheint gut bekommen zu sein, aus sicherer Stra- 
tosphärenhöhe Feuerwalzen gegen vietnamesische Städte und 
Dörfer zu schicken. Damals hat er beschlossen, ein Profi zu blei- 
ben. 

„Als ich mich für die militärische Laufbahn entschieden hatte, 
dachte ich, das ist es, was ich tun muß für den Rest meines Le- 
bens", erinnert sich der Bomberpilot. „1976 verließ ich die Luft- 
waffe. Ich ging daran, für Länder zu arbeiten, die den Kommunis- 
mus bekämpfen. Manchmal erhalte ich die Aufträge von Uhnter- 
nehmen, manchmal von Regierungen, glaube ich. Ich sage ‚ich 
glaube‘, weil ich nicht immer weiß, wer mich angeheuert hat. Oft 
ist das schwer zu unterscheiden, weil viele große Unternehmen 
entweder sehr von einer Regierung beeinflußt oder von ihr kon- 
trolliert werden. Oder sie tun der Regierung einen Gefallen im 
Austausch für einen anderen Gefallen. Manche Unternehmen 
wiederum sind so mächtig, daß sie die Regierungen kontrollie- 
ren." 

Drenkowskis Spezialität ist „die Wiedererlangung und Rückfüh- 
rung von Geräten und Vorräten von Unternehmen, die von einem 
Land nationalisiert worden sind". Der Söldner erzählt, wie so ein 
„Geschäft" abläuft: „Ich bin auch ausgebildet als Rechtsanwalt. 
So kann ich den Unternehmen zunächst sagen, wie sie ihr Eigen- 
tum auf gesetzlichem Weg herausbekommen. Zum Beispiel: Last- 
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Söldner Dana Drenkowski (links) In El Salvador 


wagen von Mercedes Benz sind von der äthiopischen Regierung 
übernommen worden. Dann kommt jemand und fragt mich: Wir 
wollen unsere Lastwagen wiederhaben, wie können wir das 
machen? Ich zeige ihnen den legalen Weg. Aber internationale 
Gesetze decken solche Dinge meistens nicht ab." 

Natürlich hat Drenkowski eine Alternative anzubieten: „Wenn 
das Land die Sachen nicht herausgibt, kann ich erzählen, wie 
man es anders machen kann. Ich würde mit einem Team runter- 
gehen und die Lastwagen aus dem Land herausfahren, zum Bei- 
spiel nach Sudan. Wenn die Lastwagen wertvoll genug sind, zie- 
hen wir es vielleicht vor, sie mit Flugzeugen auszufliegen." 

Der Söldner weiß, was sich am meisten lohnt: „Das große Geld 
kommt rein für spezielle Projekte, bei denen sehr gut ausgebil- 
dete Leute gebraucht werden. So nehmen einige Länder Ex-GSG- 
9-Leute oder amerikanisches Special-Forces-Personal. Diese 
Leute werden sehr gut bezahlt für sehr kurze Aktivitäten." 

Drenkowski selbst bekam für eine 10-Tage-Operation 50.000 
Dollar. Aber er trägt nicht so gern seine eigene Haut zu Markte. 
„Die Mehrzahl der Ausländer ist als Ausbilder tätig. Ich habe in 
Honduras die nikaraguanischen Rebellen beraten. Wir leisten 
mehr Gutes, wenn wir die Leute ausbilden, die kämpfen, als 
wenn wir mit ihnen rausgehen." 

Mit „Gutes" meint Drenkowski den Terror der Contras. 
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Terroristentraining in der Wüste 


Solange im Sahara Hotel Söldnerbetrieb herrscht, startet vom 
Airport Las Vegas jeden Tag eine Maschine zum Flug in die Wü- 
ste von Nevada. Dort lassen sich Konferenzbesucher mit dem 
Fallschirm absetzen. Ein geschäftstüchtiger Unternehmer der ein- 
heimischen Vergnügungsindustrie hat die Marktlücke entdeckt 
und eine „Phantom-Division-Springschule" gegründet. „Ein Tag 
Springschule gibt dir alles, was du brauchst, um am zweiten Tag 
aus einem Großflugzeug zu springen", wirbt der Prospekt. Doch 
die Überredungskünste sind unnötig. Wenn die Absprungluken 
geöffnet werden, erweisen sich die meisten Teilnehmer sowieso 
als alte Hasen. 

An anderer Stelle steigt Rauch aus der Wüste auf. Dort werden 
Nebelgranaten gezündet und Zielscheiben bekämpft. Unifor- 
mierte Rotten üben Nahkampf mit dem Messer und gedecktes 
Vorgehen bei Gegenfeuer. Schemenhaft erscheinen zwischen 
den Schwaden die Konturen zweier ehemaliger Autos, die von 
Einschußlöchern übersät und von Explosionen demoliert sind. 
Auch das „Vergasen" von Gebäuden wird geübt. 

Die Söldnerzeitschrift hat Kleinbusse bereitgestellt, die zwi- 
schen Las Vegas und dem Übungsgelände pendeln. Draußen 
können die Waffenfabrikanten praxisnah zeigen, was sie den 
Söldnern zu bieten haben. John Satterwhite, Verkaufsmanager 
von Heckler & Koch in den USA, spaziert mit einem Koffer über 
das Vorführungsgelände. Plötzlich knattert Platzmunition aus 
dem Gepäckstück. Im Koffer ist ein Maschinengewehr verbor- 
gen. 

Bei den Schießübungen in der Wüste können die James Bonds 
von Las Vegas bis zu 10 000 Dollar gewinnen. „Ihr müßt euch vor- 
stellen, die Zielscheibe sei der Kopf von Jane Fonda", heizt eine 
Lautsprecherstimme die Schützen an. „Soldier of Fortune" hat 
der Schauspielerin immer noch nicht verziehen, daß sie sich für 
den Frieden einsetzte, als die USA-Armee ihren Angriffskrieg in 
Vietnam führte. 

Wie sagte der ehemalige US-amerikanische Außenminister 
Alexander Haig auf seiner ersten Pressekonferenz am 28. Januar 
1981? „Wir werden uns nicht mehr um die Menschenrechte, son- 
dern um den internationalen Terrorismus kümmern müssen..." 

Dallas und Las Vegas sind im September 1985 Exerzierplätze 
des internationalen Terrorismus. 
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Offenbar lassen sich die texanische Ölhauptstadt und die Wü- 
ste Nevada von Washington aus schlecht einsehen. Denn die 
Singlaubs und die Browns, die Poseys und die Drenkowskis füh- 
len sich dort sicher wie in Abrahams Schoß. Und das sagen sie 
auch. Der Exgeneral: „Nun, gelegentlich rufe ich meine Freunde 
in der Administration in Washington an und sage: ‚Schau, alter 
Junge, das haben wir vor; falls du irgendwelche Einwendungen 
hast, sende mir ein Signal.’ Nun, bisher ist keins gekommen." 


Alexander McColl, der im Sahara Hotel die Kriegstrophäen 
versteigert hat, ist sogar noch offener: „Wir versuchen, so- 
wohl in EI Salvador als auch in Nikaragua die Ziele voranzu- 
bringen, die der Präsident erklärt hat... Der Präsident macht 
Außenpolitik, und wir versuchen einfach, soviel von der Au- 
Renpolitik des Präsidenten fortzusetzen, wie unsere beschei- 
denen Möglichkeiten erlauben." 


Das Vorspiel 


Fambrinis Geschäfte 


In seinem Bunker auf dem Tiscapahügel in Managua saß der Dik- 
tator Anastasio Somoza Il. und befahl die letzte Schlacht. Aus ge- 
panzerten Fahrzeugen gab die Nationalgarde Feuerstöße gegen 
die Barackensiedlungen in den Vorstädten ab, in den Gefängnis- 
sen richteten somozistische Wächter jeden Tag Massaker an, in 
den Krankenhäusern zerrten Schergen des Regimes verwundete 
Befreiungskämpfer aus den Betten und erschossen sie auf der 
Stelle. 

Aber das Schicksal der dreiundvierzigjährigen Familiendiktatur 
des Somozaclans, der in den dreißiger Jahren von den USA an 
die Macht befördert wurde und seitdem als sicherster Verbünde- 
ter Mittelamerikas galt, war schon entschieden. Von Süden her 
rückten Guerrilleros der Sandinistischen Front der Nationalen Be- 
freiung (Frente Sandinista de Liberaciön Nacional, FSLN) gegen 
die Hauptstadt vor. Das Zentrum von Masaya brannte. Esteli im 
Norden befand sich bereits in der Hand der Aufständischen. Leön 
im nordwestlichen Tiefland war so gut wie eingeschlossen, zu 


Somozas Nationalgarde terrorisiert die Bevölkerung. 


Während der Diktator Anastasio Somoza auf der Massagepritsche ent- 
spannt... 


den Bergregionen der Cordillera Isabelia und zu den Dschungel- 
regionen von Zelaya bestand keine Verbindung mehr. 

Die USA-Politik bewegte sich auf einem Zickzackkurs. Präsi- 
dent Carter hatte Somoza im Juli 1978 für die Bemühungen um 
die Einhaltung der Menschenrechte gelobt. Der Diktator empfing 
in seinen letzten Herrschaftsjahren für 15 Millionen Dollar Militär- 
hilfe aus den USA. Und in großen nordamerikanischen Zeitungen 
erschienen Anzeigen wie: „Gesucht werden Ex-Marinesoldaten 
und kampffähige Veteranen zur Hilfe im Kampf gegen den Kom- 
munismus, der die Macht in Zentralamerika übernehmen will. 
Sold: 1000 US-Dollar monatlich und freie Rückflugkarte nach Ni- 
karagua. Rufen Sie unter Nr. 256-0385 Gary Gabaldow an." 

Andererseits wußte die Carteradministration, daß der Somoza- 
clan nicht mehr zu halten war. 40 000 Tote im Bürgerkrieg - das 
forderte auch den Protest bürgerlich-demokratischer Regimes 
wie Mexiko und Venezuela heraus, die die Sandinistische Befrei- 
ungsfront unterstützten. Washington suchte fieberhaft nach ei- 
ner Lösung ohne Somoza und ohne die Sandinisten. Man setzte 
dabei besonders auf den einflußreichen großbürgerlichen Verle- 
ger der Zeitung „La Prensa", Pedro Joaquin Chamorro. Unterder- 
hand knüpfte man sogar Kontakte zu einigen bürgerlichen Kräf- 
ten in der Sandinistischen Befreiungsfront. 
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..tobt auf den Straßen ein Kampf auf Leben und Tod. 


Der alte Fuchs Somoza durchschaute das Doppelspiel. Er 
schickte den US-amerikanischen Unterstaatssekretär William 
Bowdler, der ihm eine Aufforderung Carters zum freiwilligen 
Rücktritt überbrachte, mit einem barschen Nein zurück. Auch den 
Kompromißvorschlag, eine Volksabstimmung unter Kontrolle der 
Organisation Amerikanischer Staaten (OAS) vorzunehmen (wäh- 
rend deren sich der Diktator und einige hohe Offiziere besser im 
Ausland aufhalten sollten), lehnte er ab. Den möglichen Rivalen 
Chamorro ließ Somoza von einer Todesschwadron auf offener 
Straße mit einer Ladung Tigerschrot erschießen. 

Die Halsstarrigkeit seiner Kreatur zwang Washington zu neuen 
Überlegungen. Nun schien es geratener, den Todeskampf noch 
eine Weile hinauszuzögern, damit die Befreiungsbewegung aus- 
blute und Zeit gewonnen würde, in der sich konterrevolutionäre 
Arrangements für die Zukunft treffen ließen. Philip Agee, ein ab- 
gesprungener Offizier der CIA, berichtete darüber im Oktober 
1979 in der Zeitschrift „Covert Action Information Bulletin": Be- 
reits Monate vor dem Sieg der Sandinisten sei im Nationalen Si- 
cherheitsrat eine Arbeitsgruppe zusammengestellt worden, um 
die Entwicklungen in Nikaragua zu verfolgen. Beamte des Außen- 
und Verteidigungsministeriums, der CIA und anderer Geheim- 
dienste hätten dieses Gremium gebildet, und in der Operations- 
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abteilung der CIA habe man eine Nikaragua-Einsatzgruppe ge- 
schaffen. „Diese Leute hatten die wahrscheinlichen militärischen 
Entwicklungen vorauszusagen, die politischen Folgen eines san- 
dinistischen Sieges und die Erfolgschancen möglicher amerikani- 
scher Initiativen auf diplomatischem und militärischem Gebiet 
abzuschätzen." 

Der Kongreß in Washington stimmte noch fünf. Minuten vor 
zwölf einem 65-Millionen-Dollar-Kredit an das Somozaregime zu, 
der allerdings nie mehr ausgezahlt wurde. Am 10. Juli 1979 er- 
schienen die Kongreßabgeordneten George Hansen von der Re- 
publikanischen Partei und Lawrence P. Mcdonald von der Demo- 
kratischen Partei vor dem Parlament in Managua, einer Art Fami- 
lienversammlung des Diktators, und gaben Durchhalteappelle ab. 

Doch insgeheim packte Somoza schon ein. 7 Tage später, als 
seine Domestiken in einer regnerischen Tropennacht auf der Roll- 
bahn seines Landsitzes Montelimar Kleiderkoffer, Privatschatul- 
len, Staatsaktien und andere mobile Werte an Bord der Präsiden- 
tenmaschine schleppten, schrieb der scheidende Diktator einen 
Brief an seinen Schwager Francisco Urcuyo, den er als Über- 
gangsregenten für das Nachhutgefecht bestimmt hatte: 

„Junge, vergiß nicht, daß du verhandeln mußt, verhandeln mit 
Pezullo (dem damaligen US-Botschafter in Nikaragua - d. A.), bis 
du erreichst, daß die Junta (die damals fünfköpfige Führung der 
Sandinistischen Befreiungsfront - d. A.) aus seinen Gedanken 
verschwindet. Vergiß nicht, daß diese Junta eine kommunisti- 
sche Bedrohung für Nikaragua ist, und du mußt das Pezullo klar- 
machen. Er irrt sich." 

Doch Lawrence Pezullo irrte sich keineswegs. Er spielte nur ge- 
schickt mit auf Zeit, denn - so Agee „Die CIA-Programme für 
die verdeckte Sammlung von Informationen über Nikaragua lau- 
fen weiter... Neben der CIA-Station in der US-Botschaft in Mana- 
gua haben Beamte in vielen anderen Stationen, solche wie die in 
den Andenpakt-Ländern, in San Jose, Panama-Stadt, Mexiko- 
Stadt, New York, Washington und Miami, spezielle Anweisun- 
gen... über Nikaragua. Es läuft ein Aktionsprogramm, Spione in- 
nerhalb der revolutionären Bewegung und der Regierung zu ge- 
winnen. Die CIA hat in den zentralen Regierungsbüros und in den 
nikaraguanischen Botschaften der Schlüsselländer während der 
letzten Tage Somozas Abhörwanzen installieren können - kein 
Problem bei den intimen Beziehungen zwischen der CIA und den 
Somozisten." 

Als Spezialist vor Ort in Managua für solche Vorkehrungen be- 
tätigte sich der dortige Chief of Station (Stationschef, COS), Ro- 
bert L. Fambrini. Dieser CIA-Mann hatte schon 1964 in Brasilien 
beim Militärputsch gegen die Regierung Joao Goularts die Fäden 
für Washington in die Hand genommen. In Nikaragua galt es nun, 
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Siegesjubel im Sommer 1979 in Managua 


den hochkarätigen Parteigängern des zusammenbrechenden Re- 
gimes ebenso wie den Nationalgardisten, Folterknechten und kor- 
rupten Beamten Fluchtwege zu Öffnen oder das Untertauchen 
zu erleichtern. Fambrini suchte auch Kontakte zu Leuten, die sich 
nur unter Vorbehalten den Sandinisten angeschlossen hatten und 
der Entwicklung mit eigennützigen Erwartungen entgegensahen. 
Agee, der Kenner der CIA-Praktiken, sagte im Oktober 1979 
voraus: „Während der kommenden Monate wird die CIA für die 
Erörterung im Nationalen Sicherheitsrat Planvorschläge über die 
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Möglichkeiten einer getarnten Intervention zu erarbeiten haben. 
Wenn die revolutionäre Führung in Nikaragua sich auf ein radika- 
les Programm einlassen wird, das als den erklärten Interessen 
der USA widersprechend eingeschätzt wird, werden die Empfeh- 
lungen wahrscheinlich Elemente der Destabilisierungspro- 
gramme einschließen, wie sie schon in den siebziger Jahren in 
Chile, Angola, Portugal und Jamaika angewandt wurden." 


Der große Knüppel im Hinterhof 


Der karibische Raum - und mitunter ganz Lateinamerika - wird 
oft als Hinterhof der USA bezeichnet. Der Anspruch, dort nur sol- 
che Regimes zu dulden, die sich in das Interessenfeld Washing- 
tons einordnen, erschien vielen USA-Präsidenten wie ein mathe- 
matischer Lehrsatz, der keiner Begründung bedarf. 

Am Anfang stand die Monroedoktrin, meist auf die verein- 
fachte Formel „Amerika den Amerikanern" gebracht. Am 2. De- 
zember 1823 erklärte der damalige Präsident James Monroe 
(1817-1825): Jede „Einmischung seitens einer beliebigen europä- 
ischen Macht" auf den amerikanischen Kontinenten „können wir 
in keinem anderen Lichte sehen als in dem der Äußerung einer 
unfreundlichen Haltung gegenüber den Vereinigten Staaten". 

Dahinter steckten zwei Absichten. Die noch sehr jungen USA 
warnten die Mächte der Heiligen Allianz (Rußland, Preußen und 
Österreich) vor Versuchen, in den eben von der spanischen Herr- 
schaft befreiten Ländern Lateinamerikas ihrerseits Kolonien zu 
errichten. Zugleich war dies die Weiterentwicklung einer Idee, 
die schon den Präsidenten Thomas Jefferson (1801-1809), den 
Verfasser der Unabhängigkeitserklärung, zu dem expansionisti- 
schen Gedankengang verlockt hatte, die USA müßten die spani- 
schen Kolonien „Stück für Stück" aufsaugen. 

Als der US-amerikanische Kapitalismus seinen Vormachtsan- 
spruch über ganz Lateinamerika nachdrücklich durchzusetzen be- 
gann - dies wird deutlich markiert durch den Krieg mit Spanien 
um Kuba im Jahr 1893 und durch den Raub panamaischen Lan- 
des im Jahr 1903 -, formulierte Präsident Theodore Roosevelt 
(1901-1909) die Politik des „Big Stick", des großen Knüppels: „Je- 
des Land, dessen Volk sich wohl verhält, kann auf unsere herzli- 
che Freundschaft rechnen. Wenn ein Staat beweist, daß er sich 
in sozialen und politischen Angelegenheiten vernünftig und an- 
ständig zu verhalten weiß, wenn er Ordnung hält und seine 
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Schuldverpflichtungen zahlt, dann braucht er keine Einmischun- 
gen von seiten der Vereinigten Staaten zu befürchten. Ständiges 
Unrecht aber und die Unfähigkeit der Regierung, die zu einer all- 
gemeinen Lockerung der Bande der zivilisierten Gesellschaft füh- 
ren, können in Amerika wie anderwärts schließlich die Interven- 
tion einer zivilisierten Nation notwendig machen; auf der westli- 
chen Halbkugel können sich die Vereinigten Staaten aus Treue 
zur Monroedoktrin gezwungen sehen, in offenkundigen Fällen 
von Vergehen oder Unfähigkeit der Regierung, wenn auch un- 
gern, Gewalt im internationalen Maßstab anzuwenden." 

Präsident William Taft (1909-1913) wollte überall intervenieren, 
„wo das investierte Kapital unserer fleißigen Bürger in Gefahr ge- 
rät". Woodrow Wilson (1913-1921) erklärte, er werde die latein- 
amerikanischen Nachbarn „schon lehren, USA-freundliche Regie- 
rungen zu wählen". Calvin Coolidge (1923-1929) rechtfertigte den 
Einfall von 12.000 Marinesoldaten in Nikaragua mit der Taftschen 
Formel, man habe dort „Verpflichtungen gegenüber den Investi- 
tionen unserer Bürger". John F. Kennedy (1961-1963) sah die US- 
Amerikaner als „Wächter auf den Wällen der Freiheit". Richard 
Nixon (1969-1974) meinte: „Alle Nationen wären glücklich, wenn 
sie unsere Verfassung hätten, die freiheitlichste der Welt. Schen- 
ken wir sie ihnen!" 

Präsident Ronald Reagan, seit 1981 im Amt, macht gern die 
Rechnung auf, Managua liege näher an Washington als Kalifor- 
nien, wo er selbst herkomme, und spielt den Erschrockenen: „Wir 
haben lange gebraucht, um zu begreifen, daß die Verteidigung 
der Karibik und Mittelamerikas gegen eine marxistisch-leninisti- 
sche Einvernahme für unsere nationale Sicherheit auf eine \Weise 
lebenswichtig ist, wie wir bisher nicht zu denken gewohnt wa- 
ren." 


Wenn die Drohgebärden nicht reichten, fuhr der große Knüp- 
pel auf die Begriffsstutzigen nieder. Mehr als dreißigmal ha- 
ben mitte- und südamerikanische Staaten allein in diesem 
Jahrhundert militärische Einmischungen der USA hinnehmen 
müssen. Nikaragua wird schon seit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts davon geplagt. 


Damals, als es in den USA weder Straßen noch Eisenbahnen 
von der Ostküste zur Westküste gab, nahmen die Goldsucher, die 
nach Kalifornien wollten, mit Vorliebe ihren Weg über die Land- 
enge von Mittelamerika. Sie segelten zur Mündung des Rio San 
Juan im Südosten Nikaraguas, dann fluRaufwärts und über den 
Nikaraguasee. Von dort erreichten sie mit der Kutsche in einer 
Tagesreise die Pazifikküste, wo die Schoner nach Kalifornien ab- 
legten. 
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Die Goldsucher trugen die Kunde von einem Bürgerkrieg zwi- 
schen Liberalen und Konservativen nach San Francisco. Das 
brachte einen verkrachten Mediziner und Journalisten namens 
William Walker auf die Idee, in Nikaragua sein Glück zu versu- 
chen. 

Unterstützt von dem späteren Eisenbahnkönig Cornelius Van- 
derbilt, sammelte Walker eine fünfundsechzigköpfige Bande von 
Gangstern, Trunkenbolden, Falschspielern und Zuhältern. Mit die- 
ser „Phalanx der Unsterblichen" mischte er sich in Nikaragua ein 
und brachte größere Gebiete unter seine Kontrolle. Es gelang 
ihm sogar, sich 1856 zum Präsidenten aufzuschwingen. Aber als 
er seinen Gönnern in den USA zu mächtig geworden war, ließen 
diese ihn stürzen. 1860 endete der Abenteurer in Honduras vor ei- 
nem Füsilierkommando. 

Den ersten Söldnern aus den USA folgten ein halbes Jahrhun- 
dert später die ersten Marineinfanteristen. Washington hatte in 
den neunziger Jahren darauf spekuliert, einen transozeanischen 
Kanal durch Nikaragua zu bauen, dann erwies sich der \Wasser- 
weg durch die Landenge von Panama als günstiger. An ihren 
durch verschiedene diplomatische Manöver erworbenen Vorrech- 
ten in Nikaragua hielten die USA aber fest. 

1909, in den Wirren eines Putschversuchs, setzten US-amerika- 
nische Kriegsschiffe in Bluefields an der Atlantikküste ein Expedi- 
tionskorps ab. 3 Jahre später fielen an verschiedenen Küstenstri- 
chen 400 Marineinfanteristen und 2600 Soldaten aus den USA in 
Nikaragua ein. Die Interventen blieben mehr als 2 Jahrzehnte 
lang im Land. Gegen sie erhob sich 1927 der patriotische General 
Augusto Cesar Sandino, der mit seinen 5000 Gefolgsleuten in den 
nördlichen Bergen die Eindringlinge zurückschlug. 

USA-Offiziere bildeten schließlich die berüchtigte National- 
garde aus, an deren Spitze sie einen Willfährigen setzten: den 
einst wegen Falschmünzerei in den USA und wegen Bandenbil- 
dung in Nikaragua steckbrieflich gesuchten Anastasio Somoza. 
Dieser erfüllte das Vertrauen der 1933 abziehenden Interventions- 
streitmacht, indem er 1934 den verhandlungswilligen General 
Sandino in eine Falle lockte und umbringen ließ. Sich selbst be- 
förderte Anastasio Somoza 1936 durch einen Putsch zum Präsi- 
denten Nikaraguas. 

Der andere Anastasio Somoza, der 1979 vor der Sandinisti- 
schen Befreiungsfront davonlief, war sein Sohn. 
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Modellfall Guatemala 


1948 schufen sich die USA die Organisation Amerikanischer 
Staaten als ein Instrument, mit dem sie ihre politische Vorherr- 
schaft über den Kontinent zu festigen hofften. Mit den OAS-Sta- 
tuten bekannten sie sich zur Förderung des friedlichen Zusam- 
menlebens der Völker und zum Verzicht auf alle Mittel der politi- 
schen, wirtschaftlichen und militärischen Intervention. Anderer- 
seits verkündeten sie ihre „Doktrin der nationalen Sicherheit", die 
ihnen die im zweiten Weltkrieg gewonnene Vormachtstellung im 
kapitalistischen Teil der Welt erhalten soll und besonders im 
„Hinterhof Lateinamerika" angewendet wird. 

Zweimal noch haben US-amerikanische Truppen danach im 
mittelamerikanischen und karibischen Raum offen interveniert: 
1965 in der Dominikanischen Republik und 1983 auf der Insel Gre- 
nada. Aber da die politischen Risiken wuchsen und die militäri- 
schen Verluste immer weniger kalkulierbar erschienen, setzte 
Washington mehr auf die „Covert Actions" (verdeckten Operatio- 
nen) und auf die Findigkeit des 1947 gegründeten Geheimdien- 
stes CIA. 

1947 trat in Washington ein National Security Council (Natio- 
naler Sicherheitsrat, NSC) an das Licht der Öffentlichkeit. Die- 
sem mächtigen Gremium gehören der Präsident, der Vizepräsi- 
dent, der Außenminister, der Verteidigungsminister, die Stabs- 
chefs der Streitkräfte und des Weißen Hauses sowie verschie- 
dene Berater an. Der NSC koordiniert auch, was im dunkeln vor 
sich geht: Seine erste Amtshandlung bestand in der Formulie- 
rung der Aufgaben für den eben geschaffenen Geheimdienst CIA 
in Langley. Selbstverständliich gehört der jeweilige CIA-Chef 
gleichfalls dem mächtigen Gremium an. 

Bereits in der geheimen Direktive NSC-4/A heißt es, daß pa- 
ramilitärische Aktivitäten, einschließlich der Aufstellung, Ausbil- 
dung und Nutzung von Banden, zu den Methoden des Geheim- 
dienstes zählen. In der Direktive NSC-10/2 aus dem Jahr 1948 
wird der CIA das. Recht zugestanden, auch außerhalb des Ho- 
heitsgebiets der Vereinigten Staaten zu operieren: „Insbesondere 
können verdeckte Operationen folgende Gebiete umfassen: Pro- 
paganda, ökonomische Kriegführung, vorbeugende direkte Aktio- 
nen einschließlich Sabotage, Sabotageverhinderung, Zerstörung 
sowie Evakuierungsmaßnahmen... Unterstützung für einheimi- 
sche antikommunistische Elemente." 
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„Covert Actions" dieser Art hat die CIA seither viele inszeniert. 
Ein typisches Beispiel: die Einmischung 1954 in Guatemala. Dort 
war 10 Jahre zuvor der Diktator General Jorge Ubico gestürzt 
worden. Allmählich setzte eine bürgerlich-demokratische Ent- 
wicklung ein. Gewerkschaften wurden zugelassen und das Wahl- 
recht eingeführt. Guatemala bekam ein Bildungsprogramm und 
eine neue Verfassung. Bei den Wahlen 1950 siegte der fortschritt- 
liche Politiker Jacobo Arbenz. Dessen wichtigster Programm- 
punkt hieß Agrarreform. Diese traf auch den berüchtigten Bana- 
nenmulti United Fruit Company. Der USA-Konzern, genannt „das 
grüne Ungeheuer", mußte gegen Entschädigung 100 000 Hektar 
ungenutzten Bodens hergeben, drei Viertel seines Grundbesitzes 
in Guatemala. 

Dagegen machten die enteigneten Teilhaber, unter ihnen die 
Brüder John Foster Dulles, der Außenminister, und Allen Dulles, 
der CIA-Chef, in Washington mobil. Sofort erhoben die Feinde 
der Regierung Arbenz' ein großes Geschrei von der „kommunisti- 
schen Gefahr in Guatemala". Unterdessen dachten sie über Mög- 
lichkeiten nach, der United Fruit wieder zu ihrem Besitzstand zu 
verhelfen und die guatemaltekische Politik erneut in Abhängig- 
keit von Washington zu bringen. „Wir haben mehrere Möglichkei- 
ten", notierte Präsidentenberater Adolph Berle am 31. März 1953 
in einem Memorandum. „1. Die direkte militärische Intervention 
(ist nur im Extremfall ratsam, wegen der großen Schwierigkeiten, 
die sie auf dem Kontinent verursachen würde), 2. Organisierung 
einer Gegenbewegung mit Stützpunkten in den Nachbarlän- 
dern... diese Art der Aktion ist langsamer, weniger aufsehenerre- 
gend, aber viel umfassender." 

In Washington trat ein Koordinierungskomitee zusammen, dem 
der CIA-Chef Allen Dulles und der Staatssekretär im Verteidi- 
gungsministerium, Walter Bedell, angehörten. CIA-Experten er- 
hielten die Anweisung, in den benachbarten Ländern Honduras 
und Nikaragua Söldner, Angehörige von Großgrundbesitzerban- 
den und Desperados aller Art zu sammeln. Geführt von dem ver- 
räterischen Oberst Carlos Castillo Armas, fielen diese am 18. Juni 
1954 von beiden Küstenstreifen her in Guatemala ein. Flugzeuge 
ohne Kennzeichen, von US-amerikanischen Piloten bedient, hal- 
fen nach und warfen Bomben auf die Hauptstadt. 

So wurde 1954 ein fortschrittliiches Regime in Mittelamerika be- 
seitigt. Ein Sprecher des Außenministeriums in Washington 
höhnte: „In Guatemala findet keine Intervention statt, die Haupt- 
stadt wird auch nicht bombardiert. Eine Revolution, eine antikom- 
munistische Revolution ist ausgebrochen..." 
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Das Fiasko in der Schweinebucht 


Der zweite Großversuch, mit einer „Covert Action" die Konterre- 
volution auszulösen, gelang der CIA nicht. 

Anfang 1959 stürzte in Kuba die Batistadiktatur. Zu den vorran- 
gigen Zielen der von Fidel Castro geführten revolutionären Bewe- 
gung gehörte die Schaffung neuer Wirtschaftsstrukturen. Im Mai 
1959 begann die Bodenreform, die Naturschätze wurden nationa- 
lisiert. USA-Monopole verloren Bergwerke, Energieversorgungs- 
anlagen, Telefonnetze, Zuckerfabriken. 

Um die Jahreswende 1959/60, als sich abzeichnete, daß rechte 
bürgerliche Kräfte das nicht verhindern konnten, entschied USA- 
Präsident Dwight D. Eisenhower, es müsse „etwas getan wer- 
den". Der Nationale Sicherheitsrat in Washington übertrug der 
CIA diese Aufgabe. Außenpolitische, ökonomische und psycholo- 
gische Vorbereitungen sollten es ermöglichen, die Guatemalava- 
riante zu wiederholen. Der „Plan Pluto", ausgearbeitet unter der 
Leitung des stellvertretenden Planungsdirektors der CIA, Richard 
Bisseil, sah einen Söldnerangriff vor, den man als „innerkubani- 
sche Auseinandersetzung" tarnen wollte. CIA-Experten sammel- 
ten Exilkubaner und bildeten sie in den Sümpfen von Florida, an 
den Stränden von Puerto Rico und in den Bergen Guatemalas für 
ein Landeunternehmen aus. Bei der Mafia gab man die Ermor- 
dung oder Entführung Fidel Castros in Auftrag. Dafür sollte even- 
tuell der ehemalige SS-Führer Otto Skorzeny gedungen werden. 
Doch der erwies sich als zu teuer; er verlangte 1,25 Millionen Dol- 
lar. 

Am 14. April 1960 stach eine Invasionsflotte vom nikaragua- 
nischen Hafen Puerto Cabezas aus in See. Am 15. April griffen 
3 Staffeln B-26-Bomber kubanische Flughäfen an. Sie trugen keine 
Kennzeichen, wie in Guatemala. Der neue USA-Präsident, John 
F. Kennedy, hatte keine ausdrückliche Zustimmung zu einem di- 
rekten Einsatz US-amerikanischer Truppen gegeben, da er un- 
übersehbare internationale Verwicklungen fürchten mußte. Je- 
doch wurden die See- und Luftoperationen von CIA-Beratern be- 
fehligt, und die Söldnerflottille bekam Geleitschutz von Kriegs- 
schiffen der USA. Die ersten Invasoren, die an der kubanischen 
Südküste landeten, waren US-amerikanische Froschmänner - sie 
erkundeten die Zugänge in der Sehweinebucht und setzten die 
Markierungszeichen. 

1500 Söldner sollten in den Sümpfen von Zapata einen Brücken- 
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kopf bilden, damit ein „Revolutionärer Rat" als Gegenregierung 
ausgerufen und Kuba zu einem Material- und Ausblutungskrieg 
gezwungen werden könnte. Doch sie stießen schon bei den Mili- 
zionären und bei der Bevölkerung dieses relativ dünn besiedelten 
Gebiets auf harten Widerstand. Sofort griffen auch die wenigen 
Maschinen der kubanischen Luftwaffe ein. Die Invasoren blieben 
stecken, und innerhalb von 72 Stunden gelang es kubanischen Ar- 
mee- und Milizeinheiten, die Schweinebucht von ihnen zu säu- 
bern. 

Nur wenige Söldner erreichten auf der Flucht die US-amerika- 
nischen Evakuierungsschiffe; die meisten gerieten in Gefangen- 
schaft. Am 26. April standen im Sportstadion von Havanna etwa 
1000 Interventen vor den Fernsehkameras und wurden öffentlich 
von Fidel Castro verhört. Die CIA war weltweit blamiert, und die 
„Covert Action"-Strategie hatte eine vernichtende Niederlage er- 
litten, was dem US-amerikanischen Geheimdienst noch lange in- 
terne Schwierigkeiten machte. Präsident Kennedy, wütend über 
die Fehleinschätzungen und Falschinformationen, entließ den 
Chef in Langley, Allen Dulles, der 7 Jahre zuvor auf ähnliche 
Weise in Guatemala seine Bananenaktien gerettet hatte. 

Das kubanische Volk aber wandte sich nach diesem geschei- 
terten konterrevolutionären Abenteuer seiner Feinde um so ent- 
schlossener dem Aufbau des Sozialismus zu. 


Die Scharfmacher von Santa Fe 


18 Jahre später. In der Washingtoner Lobby, unter jenen politi- 
schen Akteuren, die von den Wandelgängen her die Entscheidun- 
gen der Regierung und des Parlaments zu beeinflussen versu- 
chen, wuchs der allgemeine Unmut über die Mißerfolge der Car- 
teradministration. Die Lateinamerika-Lobbyisten lasteten dem 
Präsidenten ein Zurückweichen in Panama an, wo er sich unter 
dem Druck der politischen Verhältnisse gezwungen gesehen 
hatte, 1978 mit dem damaligen Präsidenten Omar Torrijos einen 
Vertrag über die schrittweise Rückgabe der Kanalzone zu unter- 
schreiben. Sie beschuldigten ihn der Unfähigkeit, die Schlinge 
der Wirtschaftsblockade und der diplomatischen Isolierung Ku- 
bas zuzuhalten. Und sie machten ihn mitverantwortlich für den 
Verlust des befreundeten Regimes in Nikaragua. 

Am Ende sah sich Carter nicht einmal imstande, Somoza Asyl 
zu gewähren, der auf dem Militärstützpunkt Homestead mit Sack 
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und Pack einflog. Der Exdiktator durfte sich nicht seiner Liegen- 
schaften in Florida erfreuen, sondern wurde nach Guatemala ab- 
geschoben. Auch dort litt man ihn nicht, und so fand er schließ- 
lich bei Alfredo Stroessner Asyl. Der paraguayische Diktator wies 
seinem gestürzten Kumpan die ehemalige Residenz des südafri- 
kanischen Botschafters und eine Leibgarde an. Doch das nützte 
Somoza nicht viel. Ein Jahr später ereilte ihn eine rächende Ra- 
kete. Vier junge Kämpfer der argentinischen Organisation Revo- 
lutionäres Volksheer richteten den Bilutbefleckten in seinem 
Auto - mitten auf einer Kreuzung in der paraguayischen Haupt- 
stadt Asuncion. 

In den USA empfahlen die Konservativen, der militärisch-indu- 
strielle Komplex, die Entspannungsgegner und auch die reaktio- 
näre Lateinamerika-Lobby für die nächste Präsidentschaft einen 
neuen Kurs und einen neuen Mann: den Gouverneur aus Kalifor- 
nien, Ronald Reagan. Als Carter im September 1980 eine Wirt- 
schaftshilfe von 75 Millionen Dollar für Nikaragua freigab - mit 
der erklärten Absicht, nicht „Kuba und seinen marxistischen Ver- 
bündeten die lebenswichtige zentralamerikanische Region zu 
überlassen" und in Nikaragua „gemäßigte Kräfte in ihrem Kampf 
um individuelle Freiheiten, politischen Pluralismus, demokrati- 
sche Prozesse und freies Unternehmertum zu unterstützen" -, 
kam er gegen die rigorose Kritik Reagans schon gar nicht mehr 
an. Der war für die harte Gangart. Und dafür boten sich ihm 
rechtzeitig geeignete Ratgeber an. 

In Santa Fe in New Mexico versammelten sich im Mai 1980 5 
Lateinamerikaexperten, darunter der für seine engen Kontakte 
mit kubanischen Konterrevolutionären und guatemaltekischen 
Faschisten bekannte Roger W. Fontaine, später Berater des Präsi- 
denten, und General Gordon Summer, später Berater von Außen- 
minister Haig. Sie verfaßten ein Geheimdokument mit dem Titel 
„Eine neue interamerikanische Politik für die achtziger Jahre". 

Das Komitee von Santa Fe bediente sich der neuen Sprache 
der Konfrontationspolitiker: „Für die USA ist Isolationismus un- 
möglich. Eindämmung der UdSSR ist nicht genug. Die Entspan- 
nung ist tot." Und: „Die Grundfreiheiten und die eigenen wvirt- 
schaftlichen Interessen verlangen von den USA, daß sie eine 
Macht ersten Ranges ist und als solche handelt." Dafür brauche 
man einen gefügigen Hinterhof: „Die Projektion der globalen 
Macht der USA hat immer auf einer kooperationsfreudigen Kari- 
bik und einem uns unterstützenden Südamerika beruht." 


Das Geheimdokument benutzte die alte antikommunistische 
Bedrohungslüge in lateinamerikanischer Version: Alle Unruhe 
werde durch die kubanisch-sowjetische Unterwanderung ge- 
schürt. Die Karibik, „ein Seeverkehrsgebiet und Zentrum der 
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Erdölverarbeitung für die USA, ist dabei, ein marxistisch-leni- 
nistischer See (!) zu werden." Das „neue revolutionäre nikara- 
guanische Modell" machte den Verfassern besondere Sorgen. 


Die Vordenker von Santa Fe beklagten, daß Washington die la- 
teinamerikanischen Diktaturen im Stich lasse. Die antikommuni- 
stischen Regimes wegen ihrer Gewaltherrschaft zu kritisieren sei 
ihrer Ansicht nach eine „verwegene Politik". Und dann der Tief- 
schlag gegen die Cartersche Demagogie: „Die USA müssen die 
falsche Annahme aufgeben, daß es einfach sei, einen demokrati- 
schen Stil ... als Alternative zu den autoritären Regierungen ein- 
zuführen oder den Ländern aufzuzwingen ... Die Menschen- 
rechtspolitik ... wirkt sich negativ auf den Frieden, die Stabilität 
und die Sicherheit in der Region aus; sie muß aufgegeben wer- 
den..." 

Carter hatte durchaus die Vormachtsinteressen der USA-Mo- 
nopole gegenüber Lateinamerika vertreten. Weder seine Nikara- 
guapolitik noch irgendeine andere Aktivität der Carteradministra- 
tion in bezug auf den südlichen Nachbarn gab Anlaß, ihm ernst- 
hafte Bemühungen zur Durchsetzung von Menschenrechten zu 
unterstellen. Aber die Scharfmacher von Santa Fe wollten ein 
hemmungsloseres, wirksameres Engagement, wollten die Identi- 
tät der „nationalen Sicherheit" der USA mit dem Vorherrschafts- 
anspruch über ganz Lateinamerika. Es ging ihnen nicht nur um 
eine Ermunterung der Diktaturen. Ihr „Geheimpapier", das natür- 
lich gar nicht geheim bleiben sollte, war auch eine Warnung an 
die bürgerlich-parlamentarischen Regierungen südlich des Rio 
Grande, sich nicht mit solchen verdächtigen Regimes wie dem 
der Sandinisten in Nikaragua einzulassen. 

Wahlkämpfer Reagan übernahm dieses Gedankengut unver- 
züglich in seine Werbereden. „Wir bedauern die Machtüber- 
nahme in Nikaragua durch die marxistischen Sandinisten ... und 
wir wenden uns gegen das Hilfsprogramm der Regierung Carter 
für die Regierung von Nikaragua", erklärte der Nationalkonvent 
der Republikanischen Partei im Wahlprogramm 1980. Und Rea- 
gan versprach, als Präsident alle Bemühungen zu fördern, die 
sandinistische Regierung zu stürzen. 


Der Kriegsrat 


Der Präsident unterschreibt 


Am 9. März 1981, gerade 6 Wochen im Amt, Unterzeichnete 
Reagan den Freibrief für Geheimaktionen der CIA gegen die 
Sandinisten. Dieser „Presidential Act", eine Sofortverfügung 
ohne Konsultation des Kongresses, enthielt folgende Anwei- 
sungen: 

- verstärkte finanzielle Unterstützung für die legale Opposi- 
tion (Unternehmervereinigungen, politische Parteien, 
Presse und Kirchenführung); 

- Ausweitung der Geheimdienstoperationen auf die gesamte 
Region; 

- Ausarbeitung militärischer Pläne gegen Nikaragua. 


Damit war die wichtigste Entscheidung Washingtons für die 
Lateinamerikapolitik der achtziger Jahre gefallen. Sie lag im Sinn 
der Vordenker von Santa Fe. Der Kurs gegenüber Nikaragua hieß: 
Konfrontation. 

Und nun trat, wie es das Regelwerk der USA-Außenpolitik ver- 
langt, der Nationale Sicherheitsrat in Aktion. Denn seine Aufgabe 
ist es, solchen politischen Sprengstoff nach der Absicht der Erfin- 
der zu handhaben. 

Im NSC des Jahres 1981 saßen neben Präsident Reagan des- 
sen Vize George Bush, Außenminister Alexander Haig, Verteidi- 
gungsminister Caspar Weinberger, die UNO-Chefdelegierte 
Jeane Kirkpatrick, der stellvertretende Außenminister William 
Clark, der Sicherheitsberater des Präsidenten, Richard Allen, und 
der Chef des Geheimdienstes CIA, William Casey. Jeder von ihnen 
blickt auf eine respektable Karriere zurück. Sie haben an konserva- 
tiven Universitäten studiert, sich als Geheimdienstexperten, Mili- 
tärs oder auf dem rechten Flügel der Republikaner hochgearbeitet 
und in dem einen oder anderen Fall auch unmittelbar im Manage- 
ment großer Konzerne gedient. 


Vizepräsident George Bush: Der Bankiersohn hatte an der Yale 
University erste Kontakte zum Geheimdienst CIA. Er gehörte zu 
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Enge Vertraute: USA-Präsident Ronald Reagan und CIA-Chef William Ca- 
sey 


den Gründern der Zapata Petroleum Corporation in Dallas und 
zog 1966 als republikanischer Abgeordneter in das Repräsentan- 
tenhaus ein. Die Sitzungsprotokolle weisen ihn als einen ent- 
schiedenen Befürworter des Vietnamkriegs aus. 1972 wird er 
Vorsitzender der Republikanischen Partei, im Januar 1976 über- 
nimmt er die Leitung der CIA. Bushs Ansicht: „Die Vereinigten 
Staaten müssen zur Spionage draußen in der Lage sein und auch 
zum Handeln." Während der Amtszeit des Demokraten Carter, 
als für Republikaner kein Platz in hohen Staatsämtern war, besaß 
er einträgliche Jobs in der Privatindustrie. 1979 erstrebt er die 
Präsidentschaftskandidatur. Der Versuch endet mit einem Minus 
von 300 000 Dollar in der Wahlkampfkasse, das sein Gegenspieler 
Ronald Reagan großzügig begleicht. Im Januar 1981 als Vizepräsi- 
dent ins Amt eingeführt, erhält Bush im März zusätzlich den Titel 
„Koordinator für Außen- und Sicherheitspolitik in Krisenzeiten". 


Außenminister Alexander Haig: Der Viersternegeneral bekam 
seine Ausbildung an der Militärakademie West Point und an der 
erzkonservativen Georgetown University. Als Sonderberater des 
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damaligen Verteidigungsministers Robert McNamara tritt er in 
den sechziger Jahren für die Ausweitung des Vietnamkriegs ein 
und übernimmt ein Truppenkommando. Nach 1970 berät er Präsi- 
dent Nixon bei der Planung der Invasion in Laos und Kampuchea 
und bei der Wiederaufnahme der Luftangriffe auf Nordvietnam. 
1973 wird er Stabschef des Weißen Hauses und damit Schlüssel- 
figur in der Watergate-Affäre (dem Einbruch von gekauften 
Gangstern in das Washingtoner Wahlkampfbüro der Demokrati- 
schen Partei), derentwegen Nixon zurücktreten muß. „Al" Haig 
erhält den Posten des NATO-Oberbefehlshabers, den er bis 1979 
ausfüllt. In dieser Zeit werden das NATO-Langzeitprogramm und 
die Stationierung der neuen Mittelstreckenraketen in Westeu- 
ropa beschlossen. Nach Rückkehr in die USA gesellt sich Haig 
zur Reaganmannschaft: Washington bedürfe einer neuen Politik 
mit einer neuen Führung, die zur Vorherrschaft in allen Teilen der 
Welt fähig sei, sagt er. Und zum Thema Nikaragua: „Ich hätte mir 
doch eine etwas weitsichtigere Behandlung Anastasio Somozas 
gewünscht. Welche Auswüchse er und sein Regime auch aufwie- 
sen, er hätte nicht abgehalftert werden dürfen." 


Verteidigungsminister Caspar Weinberger: Der Absolvent der 
Eliteuniversität Harvard hat während des zweiten Weltkriegs im 
militärischen Geheimdienst gearbeitet. Mitte der siebziger Jahre 
wird er Manager bei der Bechtel Corporation, einem kaliforni- 
schen Baukonzern, der große Aufträge der Rüstungsindustrie 
ausführt (Direktor war damals der spätere Außenminister George 
Shultz) und besonders vom Boom der modernen Rüstungsindu- 
strie in Kalifornien profitiert. Als Pentagonchef der Regierung 
Reagan steuert Weinberger das gigantischste Rüstungspro- 
gramm in der Geschichte der USA. Sein Motto: „Wenn wir un- 
sere Freiheit hochschätzen, dann müssen wir in der Lage sein, 
uns in Kriegen jeden Umfangs und jeder Art in jeder Region, in 
der wir lebenswichtige Interessen haben, zu verteidigen." 


UNO-Botschafterin Jeane Kirkpatrick: Die Professorin für politi- 
sche Wissenschaften kommt von der Georgetown University, ei- 
nem Mekka der Neokonservativen. Sie liebt es, bei Pressekonfe- 
renzen im Weißen Haus unter einem Bildnis Theodore Roosevelts 
zu dozieren, um die geistige Verwandtschaft mit dem Erfinder 
der Politik des großen Knüppels anzuzeigen. Die Cartersche Men- 
schenrechtsdemagogie verwirft sie als „Haltung fortgesetzter 
Selbstverkleinerung und Apologie gegenüber der Dritten Welt, 
weder moralisch notwendig noch politisch passend". Dazu Rea- 
gan: Er habe nie zuvor eine bessere Beschreibung seiner Ansich- 
ten gelesen. Frau Kirkpatrick äußerte vor UNO-Botschaftern: 
„Gentlemen, sollten die Vereinigten Staaten einmal Nikaragua 
besetzen, werden Sie das rechtzeitig merken." 
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Jeane Kirkpatrick 


Stellvertretender Außenminister William Clark: Der Kalifornier 
gilt als bienenfleißig, aber nur von mittelmäßigem Intellekt. We- 
gen mangelhafter Leistungen mußte er sowohl die renommierte 
Stanford University San Francisco als auch die Loyal Law School 
Los Angeles vorzeitig verlassen. Er wird Stabschef Reagans in 
Kalifornien und von diesem schließlich 1981 zum stellvertreten- 
den Außenminister ernannt. Die „New York Times" zu dieser 
Wahl: „Clark ist die Hauptwaffe des Präsidenten, die den harten 
Kurs gegenüber dem Kommunismus und dem sowjetischen Ein- 
fluß in der Welt garantiert." 


Sicherheitsberater Richard Allen: Der Stabschef im NSC hat in 
Notre Dame (USA) und München (BRD) studiert und es bis zum 
Berater Präsident Nixons für nationale Sicherheit gebracht. Da- 
nach ist er in gleicher Eigenschaft für Ronald Reagan in Kalifor- 
nien tätig. Von 1978 bis 1980 leitet es den Geheimdienstausschuß 
beider Häuser des Kongresses. Er wird erster Sicherheitsberater 
Präsident Reagans, stolpert aber 1981 über eine Bestechungsaf- 
färe und muß sein Amt an William Clark abgeben. 


CIA-Chef William Casey: Der ausgebildete Jurist beginnt wäh- 
rend des zweiten Weltkriegs seine Karriere im militärischen Ge- 
heimdienst OSS und ist in der Nachkriegszeit einer der Organisa- 
toren des Marshallplans. Skandale (er wurde unter anderem des 
Plagiats literarischer Werke sowie in zwei Fällen der Unterschla- 
gung in den von ihm geleiteten Unternehmen beschuldigt) halten 
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ihn nicht auf. 1971 wird er Chef der Kommission für Wertpapiere 
und Börsen, 1974 Präsident der Ex- und Importbank der Vereinig- 
ten Staaten. Caseys erste Amtshandlung: ein üppiger Kredit an 
die Diktatur Augusto Pinochets in Chile. 1980 führt er das Wahl- 
kampfteam Reagans und gilt seitdem als dessen besonderer Ver- 
trauter. Als erster der 12 CIA-Direktoren wird Casey Kabinettsmit- 
glied, außerdem Koordinator aller US-amerikanischen Geheim- 
dienste, die zusammen rund 200 000 Mitarbeiter beschäftigen 
und über ein Jahresbudget von 10 Milliarden Dollar verfügen. Das 

Nachrichtenmagazin „Time" über Casey: „Im Hauptquartier in 

Langley werden wieder die Masken und die Dolche aus dem 

Kühlschrank geholt. Unter dem ungewöhnlichsten Direktor ihrer 

Geschichte gewinnt die CIA neue Kraft für den Kampf gegen 

feindliche Mächte rund um den Erdball." 

Dieses siebenköpfige Gremium übernahm es, den „Presidential 
Act" vom 9. März 1981 mit konkreten Richtlinien zu versehen. Ein 
halbes Jahr lang dauerten die Planspiele und die Überlegungen 
über das, was man in Mittelamerika anzustellen gedachte. 

Am 16. November kamen die Mitglieder des Nationalen Sicher- 
heitsrats in dem Oval Office, dem Raum im Weißen Haus für die 
Lagebesprechungen des Präsidenten, zusammen und hielten 
eine Marathonsitzung ab. Drei Varianten des Vorgehens gegen 
Nikaragua standen zur Debatte, allesamt militärischen Charak- 
ters. Nach 3 Tagen gaben Bush, Haig, Weinberger, Kirkpatrick, 
Clark, Allen und Casey die „National Security Directive No. 17" 
bekannt. Da sie voraussetzen konnten, daß die sandinistische Re- 
gierung in Managua nicht beim ersten Ansturm zusammenbre- 
chen würde, wollten sie es mit allen drei Varianten gleichzeitig 
versuchen: 

1. Ausbildung von 500 Konterrevolutionären, Ausrüstung durch 
die CIA. Operationsziele für Sabotageakte in Nikaragua: Ver- 
kehrswege und Wirtschaftseinrichtungen. 

2. Beteiligung an den Plänen, in Honduras eine 1000-Mann- 
Truppe aus ehemaligen Nationalgardisten aufzustellen, die von 
argentinischen Militärberatern ausgebildet werden sollten. 

3. Direkte Finanzierung bereits bestehender konterrevolutionärer 
Gruppen in Honduras durch drastisch erhöhte Militärhilfe an 
die Regierung in Tegucigalpa. 

Das Nachrichtenmagazin „Newsweek" beschrieb den Ungeist, 
der aus dem Oval Office in die offizielle USA-Politik drang, mit 
folgenden Worten: „Wir sind in Chile und Guatemala durchge- 
kommen, jetzt müssen wir auch Salvadorianern und Nikaragua- 
nern begreiflich machen, daß Recht aus Macht erwächst." 
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Das dritte Werkzeug 


Jeden Morgen, wenn der Präsident der USA seinen Arbeitstag be- 
ginnt, findet er auf seinem Schreibtisch eine schwarze Mappe vor 
mit der Aufschrift „Informationsdokumente - für den Präsiden- 
ten - streng geheim!" Darin präsentiert ihm die CIA-Zentrale die 
Weltlage aus ihrer Sicht. 

CIA-Chef William Casey ist ein Mann von großem Einfluß. Er 
gehört zum Kabinett und hat jederzeit Zutritt zum Arbeitszimmer 
des Präsidenten. Was er morgens mit den Informationsberichten 
einfädelt, führt nicht selten noch am selben Tag zu einer persönli- 
chen Unterredung mit dem Präsidenten über besonders heikle 
Dinge. 

Der Oberaufseher aller Nachrichtendienste der USA residiert 
15 Kilometer von der Hauptstadt Washington entfernt in Langley. 
Ein 135 Hektar großes Waldstück verbirgt das Hauptquartier der 
Central Intelligence Agency. Zwei nur wenig befahrene Straßen 
führen dorthin. 

Wer das Privileg hat, in Langley erscheinen zu dürfen, wird 
schon in der Eingangshalle mit dem Motto der „Company" be- 
kannt gemacht: „..und werdet die Wahrheit erkennen, und die 
Wahrheit wird euch frei machen. Johannes 8, 32". 

Den Wert, den Washington der CIA beimißt, beschreibt das 
Nachrichtenmagazin „Newsweek" so: „Ein Land mit weltweiter 
Verantwortung braucht Geheimoperationen - neben politischen 
und Propagandaaktionen - als drittes Werkzeug seiner Außenpo- 
litik; ein Werkzeug, das gewichtiger ist als die Diplomatie und we- 
niger gräßlich als der Krieg." Letzteres mag wie Hohn erscheinen 
angesichts der grausamen Folgen, die CIA-Operationen in vielen 
Ländern der Welt gehabt haben, aber es klingt beruhigend in den 
Ohren der amerikanischen Öffentlichkeit. 

Etliche dieser CIA-Operationen sind in die Geschichte der poli- 
tischen Verbrechen eingegangen: zum Beispiel der Überfall auf 
Guatemala 1954, der Sturz und die Ermordung Patrice Lumumbas 
1961 in Kongo (dem heutigen Zaire), die Söldneraktionen gegen 
Kuba im selben Jahr, die Errichtung der faschistischen Diktatur in 
Chile 1973, die konterrevolutionären Massaker in Angola 1975. 

Andere Aktionen blieben so gut getarnt, daß sie nie bekannt 
wurden. In den letzten 15 Jahren sollen 900 große geheime Ope- 
rationen mit einem Kostenaufwand von mehr als 5 Millionen Dol- 
lar und Tausende von lokaler Bedeutung unternommen worden 
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Leitzentrale für „verdeckte Aktionen": CIA-Hauptquartier in Langley 


sein. Vom jährlichen Gesamtbudget der CIA (etwa 10 Milliarden 
Dollar) werden 3 Milliarden Dollar für bewaffnete und geheime 
Aufträge und weitere 2 bis 3 Milliarden für Desinformationskam- 
pagnen in Massenmedien - vor allem in Entwicklungsländern — 
ausgegeben. 

Während des Vietnamkriegs besorgte die CIA zeitweise den 
schmutzigsten Teil des Geschäfts. Während der Aktion „Phoenix" 
zwischen 1968 und 1971 wurden insgesamt 26 369 Zivilisten er- 
mordet. Später, als die Watergate-Affäre aufflog und Präsident 
Nixon das Weiße Haus verlassen mußte, lösten die CIA-Praktiken 
eine heftige Diskussion in der Öffentlichkeit der USA aus. Die Be- 
fugnisse der Company für Geheimoperationen wurden beschnit- 
ten. 

Doch das war nur Kosmetik. Die Erlasse 1905/1976 von Präsi- 
dent Gerald Ford und 12036/1978 von Präsident James Carter 
machte Reagan - ohne das von ihm sonst geschätzte Aufsehen 
in der Öffentlichkeit - mehr oder weniger rückgängig. 

„Mit Ronald Reagan im Weißen Haus sieht die Zukunft der Spio- 
nageagenturen wieder strahlend aus", frohlockte das Nachrich- 
tenmagazin „U.S. News & World Report" am 1. Juni 1981. „Mehr 
Geld, mehr Personal und eine erneute Betonung von Geheimope- 
rationen im Ausland." 


Unter Reagan wuchs der Etat der CIA um 17 Prozent jähr- 
lich - mehr noch als die Rüstungsausgaben -, verdoppelte sich 
die Zahl der Geheimoperationen, beschäftigte man dreimal so- 
viel Geheimagenten. Der Dienst, der eigentlich im dunkeln blei- 
ben soll, trat durch eine massive Werbekampagne hervor: „Du 
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kannst Großes mit Hilfe der CIA leisten", versprach eine ganz- 
seitige Annonce den Lesern der „Washington Post", „unge- 
wöhnliche persönliche und professionelle Befriedigung" seien 
zu gewinnen. 


Zehntausende von Bewerbern wurden überprüft, mehrere tau- 
send eingestellt: Computerspezialisten, Fremdsprachen Beherr- 
schende, Soziologen, Ökonomen, Physiker und Mathematiker. Der 
feste Stamm erreichte 16.000 Mann; unbekannt blieb die Zahl der 
freien Mitarbeiter, von denen viele weltweit operieren. 

Manche CIA-Leute verstanden die überraschende Publicity 
falsch. Dewey Clarridge, einer der wichtigsten Kontaktmänner für 
die nikaraguanische Contra, zeigte sich in \Washington fortan 
gern in Safariuniform. Nach dem Überfall auf Grenada versah er 
die Stoßstange seines Jeeps mit einem Grenadaaufkleber und 
der Ankündigung: „Als nächstes Nikaragua". Er mußte auf einen 
Präsidentenerlaß aufmerksam gemacht werden, den Reagan 
während eines Besuchs in Langley 1982 dort unterzeichnet hatte 
und der es verbietet, Einzelheiten über die CIA in der Öffentlich- 
keit bekanntzumachen. Man wies den geltungsbedürftigen Mitar- 
beiter an, seinen Wagen künftig unauffällig zu parken. 


Sonderstab in Langley 


Seit 1948, dem Jahr nach ihrer Gründung, besitzt die CIA die Ge- 
nehmigung des Nationalen Sicherheitsrats, geheime Operatio- 
nen im Ausland durchzuführen. Präsident Reagan hat im Dezem- 
ber 1981 noch einmal genau definiert, was darunter zu verstehen 
ist. In dem Dekret 12333/1981 heißt es: „Spezialaktionen - das 
sind Operationen außerhalb der Grenzen der USA, die den Zielen 
der nationalen Außenpolitik dienen. Sie müssen so geplant und 
durchgeführt werden, daß die Rolle der Regierung der Vereinig- 
ten Staaten nicht aufgedeckt wird." 

Der für „Spezialaktionen" zuständige Bereich der CIA hat sich 
im Lauf der Jahre zum größten der insgesamt 4 Direktorate ent- 
wickelt - neben dem für Nachrichtendienste, dem für Wissen- 
schaft und Technologie und dem für Management und Dienstlei- 
stungen. Er ist das eigentliche Zentrum in Langley, dort arbeiten 
Analytiker, Operations- und Planungsoffiziere für Spionage, Ge- 
genspionage und „Covert Actions". Für die Geheimoperationen 
wird eine Special Operations Group (SOG) berufen, und zwar im- 
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mer dann, wenn eine „unfreundliiche Regierung zu beseitigen 
oder eine lästige Rebellenbewegung niederzuschlagen" sei, wie 
ein Mitarbeiter formulierte. 

1981 rückte Nikaragua in den Mittelpunkt der Aktivitäten. Die 
Operationsabteilung rief 400 erfahrene Agenten, „Covert Ac- 
tions"-Spezialisten, die in den siebziger Jahren ausgeschieden 
waren, zurück in die Dienste der Company. Die Reaktivierten be- 
kamen zunächst Einjahresverträge, doch viele fanden einen dau- 
erhaft gesicherten Arbeitsplatz. Ende 1982 erkannte die „Interna- 
tional Herald Tribune": „Aus den geheimen Aktivitäten der USA 
in Mittelamerika, die vor einem Jahr mit begrenzten Zielstellun- 
gen begonnen hatten, sind nunmehr die ehrgeizigsten paramilitä- 
rischen und politischen Operationen geworden, die die CIA in na- 
hezu einem Jahrzehnt Unternommen hat." 

Mit dem aufgestockten Personalbestand ließ sich eine neue 
Special Operations Group mit der Codebezeichnung „Programa 
Nicaragua" bilden. Wie einst die Gruppe 10/2 für Guatemala, 
übernahm sie die Funktionen eines Generalstabs für den verdeck- 
ten Krieg gegen Nikaragua. 

Die Zusammensetzung des fünfköpfigen Gremiums bestimmte 
CIA-Chef William Casey selbst. Er traf eine sorgfältige Auswahl: 
General Nestor Sanchez, Sonderberater Constantine Menges, 
Staatssekretär Fred Ikle, General Vernon Walters und Botschaf- 
ter John Dimitri Negroponte. Ihre Lebensläufe boten Gewähr für 
ihre Eignung: 


General Nestor Sanchez: Der Koordinator der SOG „Programa 
Nicaragua" diente der CIA schon 28 Jahre lang. 1961 stellte er 
Kommandos von Exilkubanern für die Invasion in der Schweine- 
bucht zusammen, später organisierte er weitere Terrorakte gegen 
Kuba. Mitte der sechziger Jahre spezialisierte er sich auf die 
Guerrillabekämpfung in Lateinamerika, besonders in Venezuela, 
Kolumbien und Guatemala. Seit 1977 war er CIA-Stationschef in 
Spanien. 1981 berief ihn Präsident Reagan zum stellvertretenden 
Verteidigungsminister, zuständig für Lateinamerika. 


Sonderberater Constantine Menges: Der Absolvent der Colum- 
bia University wurde Mitte der sechziger Jahre Assistenzprofes- 
sor an der Universität Wisconsin. Zwischen 1970 und 1975 war er 
Sonderberater verschiedener Regierungsstellen. 1979 trat er in 
das ultrareaktionäre Hudson-Institut ein, das von mehr als 40 mul- 
tinationalen Konzernen finanziert wird und vor allem Forschungs- 
aufträge der Geheimdienste und der Rüstungsindustrie ausführt. 
Zur gleichen Zeit wurde Menges Herausgeber der „International 
Strategic Issues", eines Monatsblatts, das amerikanischen Kon- 
zernen politische Risiken frühzeitig signalisieren soll. Während 
des Wahlkampfs 1980 hielt er scharfmacherische Reden für ein 
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John Dimitri Negroponte, CIA-Stationschef in Honduras 


„Durchgreifen" der USA-Regierung in Lateinamerika und schrieb 
mit an dem vom amerikanischen Geheimdienst herausgegebe- 
nen „Weißbuch EI Salvador". Die New-Yorker Zeitung „Newsday" 
über ihn: „Menges gehört seit langem zum inneren Kreis derjeni- 
gen, die die Reaganadministration auffordern, Nikaragua und 
Kuba gegenüber den härtestmöglichen Kurs einzuschlagen." 


Staatssekretär Fred Ikle: Der studierte Soziologe trat 1950 in 
die Rand Corporation ein, die sich vor allem mit sozialen und wirt- 
schaftlichen Analysen der Entwicklungsländer befaßt und Ansatz- 
punkte für wirtschaftlichen Druck und politische Erpressungs- 
möglichkeiten zeigt. Von 1964 bis 1967 Chef der USA-Abrüstungs- 
behörde, danach Professor für politische Wissenschaften im Zen- 
trum für internationale Studien der Harvard University, arbeitete 
auch er am Hudson-Institut. Ikle übernahm 1978 die Präsident- 
schaft der Transat Energy Corporation und wurde von Präsident 
Reagan 1981 als Staatssekretär für internationale Angelegenhei- 
ten zu Caspar Weinberger ins Pentagon geschickt. Ikle in einem 
Interview: „Wir müssen die Konsolidierung des sandinistischen 
Regimes in Nikaragua verhindern." 


General Vernon Walters: Der professionelle Geheimdienst- 
mann gilt als „James Bond des State Department". Er beherrscht 
8 Sprachen und diente 5 Präsidenten. 1964 leitete er die Gruppe 
der Militärberater aus den USA in Brasilien und galt als einer der 
Drahtzieher des Staatsstreichs der Generale gegen die bür- 
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gerlich-demokratische Regierung Joao Goularts. 1973 war er in 
der CIA-Zentrale an der Ausarbeitung des Destabilisierungssze- 
narios gegen die Regierung Salvador Allendes in Chile beteiligt, 
dann übernahm er Geheimdienstarbeit in Portugal nach der April- 
revolution. Präsident Ford ernannte ihn zum Vizedirektor der CIA. 
Während der Amtszeit Carters pensioniert, wurde er von Präsi- 
dent Reagan reaktiviert. 

Botschafter John Dimitri Negroponte: Der Diplomat mit ausge- 
zeichneten Sprachkenntnissen (Spanisch, Griechisch, Franzö- 
sisch, Vietnamesisch) studierte an der Yale University und in Ex- 
eter (England), arbeitete auf dem Höhepunkt des Vietnamkriegs 
an der festungsähnlich verschanzten Botschaft in Saigon, trat für 
die Bombardierung Kampucheas ein und sprach sich scharf ge- 
gen jedes Zugeständnis an die vietnamesische Befreiungsbewe- 
gung aus. Danach war er politischer Berater in Ekuador und Ge- 
neralkonsul in Griechenland zur Zeit der Militärdiktatur. Die von 
ihm geleitete USA-Botschaft in Tegucigalpa wurde zur Opera- 
tionszentrale für den Bandenkrieg der FDN gegen Nikaragua und 
für die Koordinierung mit den in Honduras eingesetzten Beratern 
und Manövertruppen der USA. Negropontes Selbstzeugnis: „Die 
wichtigste Lektion, die ich in Vietnam gelernt habe, ist, daß wir 
unser Hilfsprogramm ... zu spät begonnen haben. Für Honduras 
ist es noch nicht zu spät." 


Das Feldlager 


Sammelplatz Miami 


Wie ein dicker Daumen weist die Halbinsel Florida nach Süden, 
und Miami, die südlichste Großstadt der USA, gelegen auf der 
Kuppe dieses Daumens, bezeichnet sich gern als „heimliche Me- 
tropole Lateinamerikas". 7 Rundfunkstationen und 3 Fernsehsen- 
der strahlen dort ihre Programme in Spanisch aus, die meistver- 
breitete Zeitung heißt „Diario de las Americas", auch der „Miami 
Herald" erscheint täglich mit einer spanischsprachigen Teilauf- 
lage. Es ist kein Scherz, wenn kleine Händler in den Vorstädten 
gelegentlich ein Hinweisschild an ihrem Geschäft angebracht ha- 
ben: „Habla ingles" (Hier wird Englisch gesprochen). 

Drei Fünftel der heutigen Einwohner Miamis sind lateinameri- 
kanischen Ursprungs. Viele von ihnen kamen als mittellose 
Flüchtlinge an die Küsten des USA-Bundesstaats (dazu gehören 
auch Zehntausende von Haitianern), manche brachten beträchtli- 
che Vermögenswerte mit. Florida ist ein Ruheplatz für guatemalte- 
kische Großgrundbesitzer, kolumbianische Schmuggler, abgehalf- 
terte argentinische Militärs, korrupte salvadorianische Beamte und 
pensionierte chilenische Folteroffiziere. 

Überdies bietet die Halbinsel den reichen Oberschichten aus 
den Ländern zwischen dem Rio Grande und Patagonien paradie- 
sische Urlaubsmöglichkeiten, und Miami ist ein beliebtes Shop- 
ping-Zentrum. 10.000 Geschäfte geben ein gewinnträchtiges Fun- 
dament für das Wirtschaftsileben der Stadt ab. Die höheren Pro- 
fite werden allerdings auf dem schwarzen Markt erzielt: Florida 
ist zugleich der größte Umschlagplatz für südamerikanische 
Rauschgifte, Miami der ideale Treffpunkt für Kokainbosse aus Ko- 
lumbien und Bolivien und ihre Großabnehmer aus San Francisco 
und New York. 

Doch nicht allein dadurch hat sich Miami den Ruf erworben, 
heute die Stadt mit der höchsten Kriminalitätsrate in den USA zu 
sein, noch vor Chicago. Das verschulden mindestens ebensosehr 
die in Miami ansässigen Terrororganisationen lateinamerikani- 
scher Konterrevolutionäre, voran die der Exilkubaner. 
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Miami und Havanna waren einmal Partnerstädte der giganti- 
schen US-amerikanischen Vergnügungsindustrie und der Mafias. 
Als 1959 die Revolution in Kuba siegte, flohen Staatsbeamte, Ge- 
fängnisaufseher, Denunzianten, Polizeioffiziere und andere Par- 
teigänger des Batistaregimes über den Golf von Mexiko. Mit ih- 
nen kamen Barbesitzer, Zuhälter und Straßengangster, die in Ha- 
vanna kein Betätigungsfeld mehr fanden, Unternehmer und Land- 
besitzer, die sich nicht mit den Nationalisierungen in der Wirt- 
schaft und mit der Bodenreform abfinden wollten, und irregelei- 
tete Kleinbürger, die der antikommunistischen Propaganda auf- 
gesessen waren. Viele von diesen Exilkubanern standen in Miami 
vor der Notwendigkeit, sich eine neue Existenz aufzubauen, und 
sei es in Söldnerlagern der Konterrevolution. Und die, die etwas 
zurückzugewinnen hofften, waren bereit zu zahlen. 

Die CIA erkannte sofort die Chance, die sich da bot. Sie baute 
ihre Zweigstelle Florida zur größten in den USA aus. Heute emp- 
fangen dort 700 Agenten feste Gehälter. Die Tarnfirma Zenith 
Technical Enterprises verfügt über ein Jahresbudget von 50 Mil- 
lionen Dollar. Eine ihrer Abteilungen hat ein Netzwerk über das 
mittelamerikanische Festland ausgebreitet, eine andere befaßt 
sich nur mit den exilkubanischen Terrorgruppen. Von diesen gibt 
es in Miami mehr als ein Dutzend, die sich zum Teil heftig um die 
finanziellen Zuwendungen befehden. 

Die katastrophale Niederlage in der Schweinebucht im April 
1961 hat den Konterrevolutionären in Florida nicht dauerhaft ge- 
schadet. Schon ein Jahr später machte Präsident Kennedy ihnen 
öffentlich wieder Mut. Im Orange-Bowl-Stadion von Miami nahm 
er die Parade von 7000 Exilkubanern ab, die in Fort Knox, Fort 
Benning und Fort Jackson ausgebildet worden waren und als 
„Cuban Division“ in die Kaserne der USA-Armee marschierten. 

Ohne die Exilkubaner, heißt es, gehe heute in Miami nichts 
mehr. Sie beherrschen nicht nur einen großen Teil des legalen 
und des illegalen Wirtschaftslebens, sie bestimmen auch weitge- 
hend, was die Stadtverwaltung zu tun hat. Terrororganisationen 
wie „Alpha 66", „Brigade 2506" und „Omega 7" halten in dieser 
Großstadt der USA ungehindert öffentlich Pressekonferenzen ab, 
legen Waffenlager an, räumen einsichtige Leute, die eine Ver- 
ständigung mit der alten Heimat suchen, auf Mafiaart beiseite. 

Die Konterrevolutionäre haben auch ihren Märtyrer. Jedes Jahr 
am 25. März wird auf Beschluß des Stadtrats der „Orlando- 
Bosch-Tag" abgehalten. Damit erinnert man an den Drahtzieher 
des Bombenanschlags auf eine kubanische Verkehrsmaschine, 
die im Oktober 1976 vor Barbados ins Meer stürzte und 78 Men- 
schen in den Tod riß. Bosch hatte die Attentäter angeleitet. Die 
Konterrevolutionäre empfinden es als schreiendes Unrecht, daß 
er nun in einem venezolanischen Gefängnis einsitzt. 
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Die Nicas kommen 


In den siebziger Jahren, als die vielen rivalisierenden Gruppen 
sich gegenseitig mit ihren Angeboten bei der CIA ausstachen und 
damit die Preise drückten, ging es manchen Terroristengruppen 
nicht mehr so gut. Das änderte sich, als in Managua die Somoza- 
herrschaft zusammenbrach und Parasiten und Parteigänger auch 
dieser Diktatur nach Miami kamen. Somoza, der gern sein Land- 
haus in Key Biscayne bezogen hätte, konnte zwar nicht lange blei- 
ben, aber er hinterließ in den Banktresoren der Brickell Avenue, 
des Finanzzentrums der Stadt, Hunderte von Millionen Dollar sei- 
nes ergaunerten Vermögens. 

Auch andere begüterte Exilanten hatten eine offene Hand. Pe- 
dro Ortega, ein Unternehmer, der den größten Teil seiner beweg- 
lichen Besitztümer ins Ausland bringen konnte, faßte in Miami 
Fuß und annoncierte, daß er bereit sei, einen größeren Betrag für 
die Ausbildung seines Ejercito de Liberaciön Nacional (ELN), ei- 
ner Privattruppe aus ehemaligen Nationalgardisten, auszugeben. 
Überdies regten sich in den USA selbst Spendable, die zu einer 
Ausbildungshilfe für nikaraguanische Konterrevolutionäre ermun- 
terten. 

Das alles erlaubte den an Beschäftigungsmangel leidenden 
exilkubanischen Terroristen ein gutes Geschäft mit den „Nicas". 
Manche der neuen Partner kannten sich schon: Viele der in Flo- 
rida eintreffenden Nikaraguaner entstammten dem Eliteregiment 
der Militärschule EEBI (Escuela de Entrenamiento Bäsico de In- 
fanteria). Sie waren von den US-amerikanischen Beratern Mi- 
chael Echannis und Charles Sanders trainiert worden. Echannis 
und Sanders hatten in den siebziger Jahren in Managua eine De- 
legation von Exilkubanern, geführt von dem CIA-Mann Gunter 
Warner, empfangen und einige der Besucher gleich dabehalten. 
Diese wurden in die Todesschwadronen eingegliedert, eine ge- 
heime Terrortruppe, die die Nationalgarde durch Meuchelmorde 
unterstützte. Die Leihsöldner hatten im letzten Moment das 
Weite gesucht, kurz vor dem Sieg der Revolution am 19. Juli 
1979; nun empfingen sie in Miami mit Wehmut, aber herzlich ihre 
alten Kumpane. 

Bald waren die Kontakte zwischen ehemaligen Nationalgardi- 
sten Somozas und den konterrevolutionären Organisationen der 
Exilkubaner wiederhergestell. Der Oberkommandierende von 
„Alpha 66", Humberto Perez, machte sich zur zentralen Figur die- 
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Miami - Ferienparadies, Gangstermetropole und Zentrum für die latein- 
amerikanischen Konterrevolutionäre 


ser Verbindung. Er schickte die ersten hundert Antisandinisten zur 
Ausbildung in die Lager seiner Organisation. Eins befand sich am 
Rand der sumpfigen, von Wasserwegen durchzogenen Mangro- 
venlandschaft im Süden Floridas, den Everglades, ein zweites in 
San Bernardino in Kalifornien. 

Auch andere betuchte Exilkubaner boten ihre Dienste an. Der 
Automobilvertreter Jorge Gonzalez (Kampfname Comandante 
Bombillo - Kommandant Glühbirne) stellte sein 28 Hektar großes 
Grundstück in der Nähe des Okeechobeesees als „Campamento 
Cuba" zur Verfügung, wo er - in der Uniform eines Majors der 
USA-Armee - die Ausbildung selbst beaufsichtige. Er nahm 
auch Puertoricaner, Panamaer und Chilenen unter Vertrag und 
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Exilkubaner unter der USA-Flagge 


Ausbildung von Contras in den Sümpfen von Florida 


bezeichnete seine bald auf 1500 Mann anwachsende Sabotage- 
truppe vor der Presse als „interamerikanische Verteidigungs- 
streitkräfte". 

Gonzalez hat in den Special Forces der USA-Armee gedient 
und trägt heute noch zu seiner gescheckten Kampfuniform stolz 
das grüne Barett. Wegen konterrevolutionärer Aktivitäten ver- 
brachte er zuvor einige Zeit in kubanischen Gefängnissen und 4 
Jahre im Zuchthaus von Atlanta, weil er US-amerikanische 
Schiffe zu sprengen versucht hatte, die kubanische Häfen anlau- 
fen wollten. 

Das neue Langzeitgeschäft lockte auch die US-amerikanischen 
Söldnerprofis nach Florida. Frank Camper, Chef der Mercenary 
Association und Besitzer einer privaten Söldnerschule in Ala- 
bama, organisierte Übungen in den Everglades, um der Kund- 
schaft in Miami die Befähigung seiner Männer für Nikaragua vor 
Augen zu führen. Er gewann den ehemaligen General der Natio- 
nalgarde und Vertrauten Somozas, Gustavo Merino, genannt 
Tigre (Tiger), als Mittelsmann. 

Camper, der als Neunzehnjähriger im Vietnamkrieg mit StoR- 
trupps die kampucheanische Grenze überquert und an Massa- 
kern teilgenommen hat, machte die dort gesammelten Killerer- 
fahrungen zum Geschäft seines Lebens. Er bildet in vierzehntägi- 
gen Schnellkursen Terroristen aus. Seine „students" müssen 350 
Dollar für die Gebühren und Kampfanzüge mitbringen. Spreng- 
stoff, israelische Uzi-Maschinenpistolen und Wurfmesser werden 
gestellt. Camper renommiert besonders gern mit dem Überlebens- 
training. Seine Leute lernen, in Astgabeln zu schlafen und sich 
von gerösteten Ameisen zu ernähren. Er habe Kursanten vieler 
Nationalitäten ausgebildet und darin in alle Welt geschickt, den 
Kommunismus zu bekämpfen: nach Nordjemen, Saudi-Arabien, 
Panama, Mexiko, Honduras und EI Salvador. Seine Söldnerschule 
befindet sich 25 Kilometer südwestlich von Birmingham (Ala- 
bama) in einem Buschland, das den mittleren Höhenlagen in Mit- 
telamerika gleicht. 

Ende 1981, als der Nationale Sicherheitsrat der USA den Be- 
schluß® Nummer 17 über den verdeckten Krieg gegen Nikaragua 
faßte, war es mit den Geländespielen in Florida vorbei. Die Kon- 
taktleute der CIA drängten die Exgardeoffiziere und die Söldner- 
verleiher, ihre Lager in Honduras aufzuschlagen. Denn dort be- 
gann im großen Stil der Aufbau der konterrevolutionären Organi- 
sation FDN. 

Der ehemalige FDN-Führer Edgar Chamorro erinnert sich, daß 
eines Tages ein „Tony Feldman" bei ihm vorgesprochen habe: Er 
„sagte, er komme von der US-Regierung... der Präsident sei 
daran interessiert, eine Lösung für das Problem zu finden. Er 
sagte, die Sandinisten müßten weg." 
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Dieser Feldman war kein anderer als jener Dewey Clarridge, 
der später so großspurig Grenadaaufkleber an der Stoßstange 
seines Jeeps anbrachte. Ihm oblag es, das ganze rund um Miami 
angesammelte terroristische Potential so nahe wie möglich an 
die nikaraguanische Grenze zu verfrachten. Die CIA begann zu 
dieser Zeit damit, Schiffe, Flugzeuge und Hubschrauber für die 
Söldnerstreitmacht anzuschaffen. 

Den politischen Wortführern in Miami klarzumachen, daß nun 
die Stunde der Opferbereitschaft, des Risikos und der Taten be- 
ginnen sollte, kostete die CIA einen weiteren Griff in die Kriegs- 
kasse. Clarridge alias Feldman versprach ihnen, sie bekämen ei- 
nen Lear Jet, eine kleine Düsenmaschine, und könnten an jedem 
Wochenende auf Rechnung der Firma zu ihren Familien nach 
Miami fliegen. Außerdem würden sie für ihren Einsatz im Feld 
künftig einen Monatssold von 2000 Dollar erhalten. 

So zog der ganze Kriegshaufen in einzelnen Schüben bis zum 
Frühjahr 1982 von Florida nach Honduras um. 


Marodeure werden eingekleidet 


Honduras und Nikaragua berühren sich an einer etwa 800 Kilome- 
ter langen Grenze, die in ihren größten Teilen von der Cordillera 
de Dipilto y Jalapa und vom Rio Coco gebildet wird. Es gab dort 
bis 1981 kaum Straßen und Brücken, meist nur Schotterpisten 
und Furten. Die Grenze war unbewacht, sie zu überqueren hatten 
die Kaffee und Bananen erntenden Bauern dieser Gegend nie ein 
Problem; viele von ihnen - ohnehin Analphabeten - hätten nicht 
einmal genau sagen können, ob sie honduranischer oder nikara- 
guanischer Nationalität seien. 

In den Wäldern, den Bergtälern und den verschlafenen Ort- 
schaften des südlichen Honduras sammelte sich seit dem Som- 
mer 1979 eine bunte Gesellschaft von entwurzelten, davongelau- 
fenen Nikaraguanern. 1980 zog die Bande des Comandante Sui- 
cida (Kommandant Selbstmord) plündernd durch die Dörfer 
nördlich des Rio Coco. Der Anführer hieß eigentlich Pedro Pablo 
Ortiz Centeno. Seinen makabren Kampfnamen hat er sich als ei- 
ner der meistgefürchteten Unterführer in Somozas berüchtigtem 
„Klapperschlangen"-Bataillon zugelegt. Neunmal verhafteten ihn 
honduranische Behörden wegen Mordes, Raubüberfällen und an- 
derer schwerer Delikte. Aber stets kam er wieder frei. Es galt 
bald als offenes Geheimnis, daß der damalige Oberbefehlshaber 
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der honduranischen Armee, General Gustavo Alvarez, seine 
schützende Hand über den Kommandanten Selbstmord hielt. 

Wie Suicida entstammten die meisten Marodeure der nikara- 
guanischen Nationalgarde. Ihnen klangen noch die Sprüche des 
somozistischen Kasernendrills in den Ohren. Zum Beispiel: „Kill, 
kill, kill - Hoch die Garde, nieder das Volk!" oder der Dialog, den 
Diktatorsohn Anastasio Somoza Ill., Chef der Eliteschule EEBl, 
beim Appell mit den Gardisten führte: ‚Was seid ihr?" - „Tiger.“ 
- „Wovon ernährt ihr euch?" - „Vom Blut." - „Woher nehmt ihr 
das?" - „Vom Volk." 

Manche Nationalgardisten hatten sich schon in den letzten Ta- 
gen des Somozaregimes abgesetzt: mit den 15 Transportmaschi- 
nen der Luftwaffe. Dann, am 18. Juli 1979, stürmten in Panik gera- 
tene Gardeoffiziere auf dem Flughafen von Managua auch die 
Zivilmaschinen. Die letzten kamen mit einem gekaperten Rot- 
kreuzflugzeug davon: Sie zwangen den Piloten mit entsicherten 
Waffen auf Kurs ins benachbarte Honduras. 

Hunderte von Gardisten schlugen sich in den nächsten Tagen 
und Wochen noch auf dem Landweg nach Norden durch, obwohl 
die Zurückbleibenden eine überraschende Erfahrung machten: 
Die Sandinisten hielten sich an ihre Losung „Unerbittlich im 
Kampf, großmütig im Sieg". Eine blinde Abrechnung mit den Pei- 
nigern fand nicht statt. Wer seine Waffen abgab und nachweisen 
konnte, nicht aktiv an Verbrechen beteiligt gewesen zu sein, 
wurde auf freiem Fuß gelassen. Vor den Tribunalen verhandelte 
man von Dezember 1979 an geduldig 14 Monate lang 5331 Fälle. 
4300 der Beschuldigten wurden verurteilt, knapp ein Drittel von 
ihnen - allesamt Folterer und Mörder - erhielten jeweils 30 Jahre 
Haft. Die Todesstrafe war beim Sieg der Revolution in Nikaragua 
abgeschafft worden. 

Viele der mehr als tausend Freigesprochenen und auch solche, 
die nur kurze Haftzeiten verbüßen mußten, setzten sich dennoch 
ins Ausland ab. Sie liefen davon, weil sie meist noch unter anti- 
kommunistischem Einfluß aus der Diktaturzeit standen, weil sie 
der sofort von außen her einsetzenden antisandinistischen 
Schreckenspropaganda glaubten oder einfach weil sie als ehe- 
malige Berufssoldaten nicht so leicht eine zufriedenstellende Be- 
schäftigung fanden, in einem Land, das eine Arbeitslosenrate von 
30 Prozent geerbt hatte. 

In Honduras mußten sich diese nun deklassierten und zu De- 
sperados gewordenen Leute ernähren. Es fehlte ihnen nicht an 
Waffen, sich das Lebensnotwendige aus den Hütten der Bauern 
zu holen und sich ihr Vergnügen bei deren Frauen und Töchtern 
zu erzwingen. 

Gleich den Gardisten verschwanden einige hundert hohe Be- 
amte des Somozaregimes und Mitglieder des korrupten weitläufi- 
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gen Familienanhangs des Diktators, die sich zunächst auf das Ge- 
lände von Botschaften lateinamerikanischer Länder und der USA 
geflüchtet hatten. Sie besaßen größtenteils Vermögenswerte im 
Ausland und setzten von vornherein darauf, ihre Besitztümer und 
Privilegien in Nikaragua zurückzugewinnen - durch die Konterre- 
volution. 

In Honduras trafen die Flüchtigen auf Leute, die schon mit dem 
Aufbau einer antisandinistischen Gegenbewegung begonnen hat- 
ten. „Im Oktober 1979 ging ich illegal über die Grenze", erinnert 
sich der ehemalige Contraführer Efren Mondragön. „Wenige Mo- 
nate später sprach mich Enrique Bermudez an, ob ich nicht an ei- 
ner Invasion gegen die Sandinisten teilnehmen wolle." Mondra- 
gön sagte zu und erhielt die Leitung eines Ausbildungslagers. 

Die honduranische Regierung gestattete mehrere solcher Sam- 
melplätze, angeblich damit wieder Ruhe in die geplagten Grenz- 
dörfer einziehe. Die streunenden Nationalgardisten wurden dort 
beherbergt, eingekleidet und beköstigt, ihre Offiziere erhielten 
die Kommandogewalt zurück. Unter diesem Schutzschirm for- 
mierten sich Gruppen wie die Legion 15. September, über deren 
Charakter von Anfang an kein Zweifel bestand. Ein Bericht des 
US-amerikanischen militärischen Nachrichtendienstes DIA (De- 
fence Intelligence Agency) an das Pentagon bezeichnete die Le- 
gion 15. September als „terroristische Gruppe, bestehend aus ei- 
ner kleinen Anzahl von Kommandos, die die Verantwortung für 
den Bombenanschlag auf ein nicaraguanisches Zivilflugzeug in 
Mexico-City... übernommen hat". 

Solche Erkenntnisse schreckten die CIA-Zentrale nicht ab, son- 
dern ermutigten sie. Aus Horden wie der des Comandante Sui- 
cida und der des 15. September bildete man die ersten Struktu- 
ren für die in Honduras entstehende konterrevolutionäre Organi- 
sation FDN. 

Auch im benachbarten Guatemala zeigte sich die lenkende 
Hand. Dort hatte eine zweite Gruppe von Gegnern der Sandini- 
sten Unterschlupf gesucht, darunter der in den letzten Tagen des 
Regimes als Übergangspräsident eingesetzte Somozaschwager 
Francisco Urcuyo. Unterstützt von der guatemaltekischen Mili- 
tärdiktatur, trainierte eine Gruppierung namens Frente Revolu- 
cionärio Nicaragüense (Nikaraguanische Revolutionäre Front, 
FRENICA) Sabotageakte und Töten aus dem Hinterhalt. Ungehin- 
dert benutzte sie dafür Häuser am Rand von Guatemala-Stadt 
und unwegsames Gelände in abgelegenen Gebieten. 

Geführt wurde diese Gruppe von dem ehemaligen Oberstleut- 
nant der Nationalgarde Ricardo Lau, genannt Chino (Chinese). 
Lau verdingte sich zeitweilig auch bei den Todesschwadronen in 
El Salvador und war 1980 in den Mord an dem Erzbischof Oscar 
Arnulfo Romero verwickelt. 
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Nach beendigter Ausbildung in Guatemala übersiedelte die 
FRENICA nach Honduras, und die FDN bekam willkommene Ver- 
stärkung. Als schließlich auch die Gruppen aus Miami einträfen, 
war ein ausreichendes Potential zusammen, dessen sich die CIA 
in großem Stil bedienen konnte. 

Um die Mitte des Jahres 1982, so erinnert sich Efren Mondra- 
gon, empfing die FDN ihr erstes umfangreiches Waffenkontin- 
gent: FAL-Sturmgewehre, schwere Maschinengewehre, 81-Milli- 
meter-Mörser und Panzerbüchsen, außerdem neue Uniformen, 
Kampfstiefel, Hängematten und Rucksäcke. Die 6000 FAL Ge- 
wehre stammten aus den Arsenalen der honduranischen Armee, 
waren aber, wie später die „New York Times" zugab, „so gut wie 
neu", und Honduras bezog dafür „von den Vereinigten Staaten 
neue Maschinenpistolen". 

Schon Anfang 1982 gab es mehr als ein Dutzend Ausbildungs- 
lager entlang der nikaraguanischen Grenze. Leo Gabriel, ein 
österreichischer Journalist, der für die Nachrichtenagentur APIA 
arbeitet, drang dorthin vor und berichtete: 

„In der Nähe von Danli, etwa 120 km im Süden der Hauptstadt 
Tegucigalpa, konnten wir den Bau einer mehrere Kilometer lan- 
gen Luftlandebahn gerade zu jenem Zeitpunkt beobachten, als 
größere Einheiten anti-sandinistischer Verbände vor einigen Ta- 
gen die nicaraguanische Grenzstadt Jalapa angriffen. Leichter als 
gedacht, konnten wir auch die Trainingslager der größtenteils aus 
ehemaligen somozistischen Nationalgardisten bestehenden Exil- 
Nicaraguaner ausfindig machen. Es genügte, in einem Dorfladen 
offen nach den ‚Contrarevolucionarios' zu fragen, um von der ein- 
heimischen Bevölkerung bereitwillig Auskunft über den Standort 
der anti-sandinistischen Militärbasen zu bekommen. Die Stütz- 
punkte befinden sich nur einige hundert Meter von der Straße 
von Las Trojes nach Arenales, entlang der Grenze mit Nicaragua 
entfernt. An Ort und Stelle angelangt, wurden jedoch unsere Ver- 
suche, die bewaffneten Rechtsextremisten zu photographieren, 
von überaus nervösen Wachposten mit Gewehr im Anschlag verei- 
telt. ‚Kommt doch in ein paar Wochen wieder, da könnt ihr uns in 
Managua photographieren', sagte noch einer von ihnen bei der 
Verabschiedung." 


61 


Alles alte Kameraden 


Am 31. Oktober 1985 berichtete die honduranische Zeitung „El 
Tiempo", die Streitkräfte des Landes hätten der FDN militärische 
Einrichtungen zur Nutzung überlassen. Das größte Ausbildungs- 
lager befinde sich in einer Infanteriekaserne, 6 Kilometer vor der 
Hauptstadt Tegucigalpa. Nachbarn der Contras seien eine motori- 
sierte Infanterieeinheit der honduranischen Armee und die Poli- 
zeiakademie. Auch ein Waffenlager liege in der Nähe, und alles 
sei streng bewacht. Auf fremde Personen werde ohne Anruf ge- 
schossen. Das Ausbildungslager der Antisandinisten besitze ei- 
nen Hubschrauberlandeplatz und starke Funkanlagen, über die 
wahrscheinlich der Sender „15. September" nach Nikaragua aus- 
strahle. 


Das war das erste Eingeständnis in der honduranischen 
Presse über die Existenz von Lagern der Contras im Land. 
Aber die Bevölkerung im Süden wußte längst davon. Und in 
der internationalen Öffentlichkeit blieb es kein Geheimnis, daß 
in diesen Lagern ausnahmslos ehemalige Offiziere Somozas 
das Sagen haben. 


Das Lager Las Vegas bei Arenales im Gebiet EI Paraiso beher- 
bergt den Generalstab der FDN-Truppen. Die Kommandogewalt 
übernahm Exoberst Enrique Bermudez. Der Nationalgarde trat er 
1952 bei, in Brasilien bildete man ihn zum Militäringenieur aus, 
1959 besuchte er die U.S. School of the Americas in der Pana- 
makanalzone. 1965 vertrat er die nikaraguanische Diktatur im regio- 
nalen Militärpakt CONDECA und beteiligte sich an der Interven- 
tion US-amerikanischer Truppen in der Dominikanischen Repu- 
blik. Von 1976 bis zum Sturz Somozas hatte er die Schlüsselposi- 
tion eines Militärattaches in Washington inne. Heute ist er Ober- 
kommandierender der FDN. 

Das Lager Banco Grande im Gebiet Olancho entwickelte sich 
zur wichtigsten Nachschubbasis für die nach Nikaragua vordrin- 
genden Banden. Das Kommando erhielt Exhauptmann Juan Alci- 
biades (Rudo). Er war 1960 in die Nationalgarde eingetreten und 
studierte 10 Jahre lang an Militäreinrichtungen in der Panamaka- 
nalzone und in den USA Antiguerrillataktik, Pioniertechniken und 
das Führen von Kommandoaktionen. 

Das Lager La Lodosa gegenüber der nikaraguanischen Ort- 
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Die FDN-Führer Adolfo Calero (links) und Enrique Bermudez (rechts) 
empfangen den Chef der Antikommunistischen Weltliga, Exgeneral John 
Singlaub (Mitte). 


schaft Teotecacinte gilt als der am weitesten vorgeschobene Po- 
sten. Dort führt Comandante Mack alias Jose Benito Bravo das 
Regiment. Der ehemalige Hauptfeldwebel diente seit 1956 in der 
Nationalgarde, wurde in der Panamakanalzone und in Kolumbien 
in Antiguerrillataktik, Gegenspionage und Dschungelkampf aus- 
gebildet. Auch er nahm an der USA-Intervention 1965 in der Do- 
minikanischen Republik teil. 1970 wechselte er zum Nationalen 
Sicherheitsdienst, verdingte sich später bei dem Somozaclan als 
Leibwächter und ging 1978 zur Spezialeinheit EEBI der National- 
garde. 

Das Lager Bocay gegenüber dem nikaraguanischen Grenzdorf 
gleichen Namens wird von dem Exleutnant Armando Lopez Ibar- 
guen, genannt Polizist Lopez, geführt. Seit 1957 Soldat der Natio- 
nalgarde, brachte er es zum Ausbilder für Flugzeugmechanik und 
Organisation des Nachschubs an der School of the Americas. Er 
befehligte den Überfall auf das Dorf San Francisco del Norte, bei 
dem 14 Bauern umgebracht wurden. 

Die Mittelamerikastrategen in Washington, fest entschlossen, 
die FDN zur Hauptschlagkraft gegen die Sandinisten aufzurüsten, 
hätten dieser Contra-Organisation gern den Anstrich einer demo- 
kratischen Bewegung gegeben. Deshalb schoben sie ein soge- 
nanntes politisches Koordinierungskomitee ins Rampenlicht. 
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Dort trägt nur Generalstabschef Bermüdez Kampfuniform, anson- 
sten herrscht biedere Bürgerlichkeit: von dem grauköpfigen 
Adolfo Calero als Vorsitzendem über die Sprecherin Lucia Carde- 
nal de Salazar, Witwe des Großagrariers Jorge Salazar, den der 
Versuch eines Waffenschmuggels 1980 in Managua das Leben 
gekostet hat, bis zu dem wohlerzogenen Unternehmersproß und 
ehemaligen Vizepräsidenten Somozas, Alonso Callejas, der die 
internationalen Beziehungen verwaltet. 

Aber dahinter steht gestiefelt und gespornt die geflüchtete Na- 
tionalgarde. Mit einer „demokratischen", „pluralistischen" Befrei- 
ungsbewegung hat die FDN nichts zu tun. Spätestens am 23. 
April 1985 löste sich diese CIA-Legende in Rauch auf. Dem USA- 
Kongreß in Washington lag ein Bericht vor, der aufrechnet: 46 
der 48 Kommandeure sind Offiziere oder Unterführer in der so- 
mozistischen Bürgerkriegsarmee gewesen, darunter alle Mitglie- 
der des FDN-Generalstabs, ebenso 4 der 5 militärischen Befehls- 
haber, 6 der 7 regionalen Befehlshaber und sämtliche 30 Kom- 
mandeure der Einsatzkommandos. 

Einige Beispiele: 

Hauptmann Hugo Villarga Gutierrez, Tarnname Visaje Gongora 
(feistes Gesicht), erhielt seine Ausbildung in den USA und in Fort 
Gulick in der Panamakanalzone und leitet heute die Militärschule 
der FDN in Honduras. 

Leutnant Edgar Flores, Tarnname Abel, war in den letzten Ta- 
gen des Somozaregimes Kommandeur der Nordzone und rettete 
sich am 19. Juli 1979 in die Botschaft Kolumbiens. Heute ist er 
Geheimdienstchef der FDN. 

Hauptmann Mario Ramön Morales gehörte seit 1952 der Natio- 
nalgarde an, lernte in den USA Fallschirmspringen und Artillerie- 
führung. Nach seiner Verhaftung 1979 entließen ihn die Sandini- 
sten nach Kostarika. Heute ist er Personalchef der FDN. 

Leutnant Jose Francisco Ruiz, Absolvent der Militärakademie 
Somozas und in der Panamakanalzone ausgebildet, befehligte 
den Überfall auf San Jos& de las Mulas, bei dem 17 Mitglieder 
der Sandinistischen Jugendbewegung bestialisch ermordet wur- 
den. Heute ist er Chef der FDN-Kampftruppen. 

Selbst in Washington keimte ein gewisses Mißtrauen gegen 
diesen einseitigen Personalbestand. Aber die Verantwortlichen 
des „Programa Nicaragua" konnten solche Sorgen zerstreuen. 
Die militärische Führung der FDN besaß 3 Stabsgruppen, und nur 
in der ersten bestimmten die Contra-Chefs selbst. Die zweite ver- 
einigte honduranische und argentinische Militärberater. (Letztere 
wurden nach dem Ausbruch des Krieges um die Malwinen oder 
Falklandinseln zwischen Argentinien und Großbritannien abgezo- 
gen, und CIA-Berater rückten nach.) In der dritten Gruppe blie- 
ben die US-Amerikaner ganz unter sich. Da saßen neben CIA-Ex- 
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perten die Vertreter des Südkommandos der USA-Streitkräfte 
und der Botschafter in Tegucigalpa. Dieser hieß 4 Jahre lang 
John Negroponte, genannt der Prokonsul oder der Chef. Im 
August 1985 trat John Arthur Ferch, der ehemalige Leiter der In- 
teressenvertretung der USA in Havanna, die Nachfolge an. 


Der Botschafter in Honduras erhält seine Direktiven aus erster 
Hand, wenn er zu den Beratungen des Nationalen Sicherheits- 
rats nach Washington gerufen wird. In Honduras führt er 150 
CIA-Agenten und ist zuständig für die Koordinierung zwischen 
den Contras, der honduranischen Regierung und den im Land 
ständig manövrierenden US-amerikanischen Truppen. 

Das Nachrichtenmagazin „Time" schrieb am 4. April 1983: 
„Der dritte Stab ist das Hirn des Aufstands, seine Aufgabe ist 
es, Befehle an den zweiten Stab zu übermitteln, der sie wie- 
derum an die Contra-Comandantes weitergibt.“ 


Ein Schock für den Senator 


Senator James R. Sasser aus den USA schaukelte in einer Sport- 
maschine über dem Urwald und gab sich überrascht: „Nach we- 
nigen Momenten Öffnete sich der Dschungel, und es zeigten sich 
eine 2600 m lange Flugpiste, neu errichtet durch die Pioniertrup- 
pen der US-Armee, und eine Reihe von Zelten und Holzbaracken. 
Ich war geschockt von der Ähnlichkeit mit dem, was ich vor 20 
Jahren in Südostasien gesehen hatte. Aber dies ist nicht Thailand 
oder Vietnam. Dies ist Honduras." 

Was der Senator aus der Luft erspähte, war nur einer von 12 
Militärstützpunkten der USA-Armee. In Honduras sind seit Jah- 
ren Manövertruppen aus den USA dauerhaft anwesend. 

Honduras gilt als Drehscheibe der gegenwärtigen Mittelame- 
rikapolitik Washingtons. Diese Funktion ist ihm zugedacht, weil 
es geographisch günstig liegt und 3 Nachbarn hat: Guatemala, EI 
Salvador und Nikaragua. Die strategischen Pläne des Pentagons 
reichen bis zum Ende dieses Jahrtausends: Honduras könnte die 
Panamakanalzone ersetzen, die von dem USA-Militär bis 1999 an 
Panama zurückgegeben werden muß. 

Heute schon wäre es möglich, ganze Divisionen von USA- 
Streitkräften innerhalb weniger Stunden nach Honduras zu schaf- 
fen. Pionierbataillone haben 7 Flugpisten angelegt, auf denen 
Großraumtransporter vom Hercules-Typ landen. Ingenieure der 
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Regionales Ausbildungszentrum der USA-Armee in Puerto Castilla 
(Honduras) 


USA-Truppen ließen Panzerschneisen durch die Bergwälder und 
Kaffeeplantagen schlagen. „...über diese Pisten, so sagt man, 
könnte eine Panzeroffensive der Honduraner und Amerikaner vor- 
getragen werden. In sechs bis sieben Stunden sei man von dort 
in Managua", schrieb im April 1984 ein Korrespondent der „Süd- 
deutschen Zeitung". 

Im Hauptstützpunkt Palmerola, gelegen im honduranischen 
Hochland, warten 1500 Mann Personal die Radarstationen, die 
Treibstofflager und einen Flugpark von mehreren Staffeln zwei- 
motoriger Aufklärungsflugzeuge der Typen Beechcraft und Mo- 
hawk, dazu Chinook- und Huey-Hubschrauber. Bei Palmerola be- 
finden sich überdies getarnte Raketenstellungen. 

In Puerto Castilla schleifen USA-Elitesoldaten nicht nur Hon- 
duraner, sondern auch Regimetruppen aus EI Salvador und Offi- 
ziere der Zivilgarde aus Kostarika. Die kleine Hafenstadt im Nor- 
den mit ihrem Regionalen Zentrum für Militär- und Sicherheits- 
training (CREMS) ähnelt bereits den Garnisonen in der Pana- 
makanalzone. Von Puerto Castilla aus wollen die USA-Militärs, falls 
die direkte Intervention in Nikaragua eingeleitet wird, das Verhal- 
ten Kubas beobachten und jede Hilfeleistung für die Sandinisten 
verhindern. 

Seit Februar 1983 stehen auf honduranischem Territorium 
USA-Truppen mit der einheimischen Armee in Dauermanövern. 
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USA-Verteidigungsminister Caspar Weinberger auf Manöverbesuch in 
Honduras; links: General Gustavo Alvarez 


6000 USA-Soldaten und 5000 Honduraner übten erstmals bei „Big 
Pine I" Landungen von der See her und aus der Luft. Es folgte 
eine Serie von Manövern mit der Bezeichnung „Granadero". 

30.000 USA-Soldaten zogen im Frühjahr 1984 in das Manöver 
„Ocean Venture 84". 350 Schiffe, angeführt von dem Flugzeugträ- 
ger „America", kreuzten in der Karibik und benutzten auch den 
See- und Luftraum von Honduras für ihre Angriffsübungen. We- 
nig später liefen auf honduranischem Territorium die Kriegsspiele 
„Big Pine Il" und „Big Pine Ill" ab. 

Den militärischen Ausbau von Honduras zu einer Angriffsbasis 
in Mittelamerika leitet das Southern Command (SOUTHCOM), 
das Südkommando der USA-Armee. Der Stab ist in der Pana- 
makanalzone stationiert. General Paul Gorman, der dort 1983 den 
Oberbefehl übernahm, zeigte sich regelmäßig in Tegucigalpa. Im 
Februar 1985 berichtete er voll Stolz dem Senat in Washington, 
er habe ein sehr gutes Arbeitsverhältnis des Militärs mit dem Ge- 
heimdienstnetz hergestell!. Besonders hoch rechnet er sich 
selbst die perfekte Ausstattung des elektronischen Spionagezen- 
trums auf der Tigerinsel im Golf von Fonseca an, in jener pazifi- 
schen Meeresbucht, die die Küsten der 3 Länder Nikaragua, EI 
Salvador und Honduras begrenzen. 

Honduras wurde in weniger als 5 Jahren zu einem unversenk- 
baren Flugzeugträger der USA in Mittelamerika gemacht. Als Vi- 
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USA-Manöver „Big Pine II" in Honduras 


zepräsident Bush im März 1985 zu Besuch kam, klebte ein Flug- 
blatt an den Häuserwänden von Tegucigalpa. Der bittere Text: 
„Nichts von dem, was Ihnen hier begegnen wird, wird Ihnen 
fremd erscheinen. Ihr Flugzeug wird auf einem Flugplatz ‚Made in 
USA' landen. Sie werden dann einen Hubschrauber ‚Made in 
USA' besteigen, um sich auf englisch mit einem Präsidenten zu 
unterhalten, der vermutlich auch ‚Made in USA’ ist. 
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Sie werden über gemeinsame Themen sprechen, vielleicht 
über die Gesundheit des Mr. Reagan, über das Geheimnis, das 
Triebfeder Ihrer ewigen Repression ist, über die ‚Freiheitskämp- 
fer und über die Aufstandsbekämpfungspläne für Zentralame- 
rika. Aber das Land, das Sie in den gemieteten Augen erblicken 
werden, ist nicht das wirkliche Honduras, das mit unendlich blu- 
tenden Adern daliegt." 


Die Bananenrepublik 


Honduras bietet das Muster von Staatswesen der Art, für die in 
den dreißiger Jahren in den USA die abfällige Bezeichnung „Ba- 
nanenrepubliken" erfunden wurde. Damals stammte jede dritte Ba- 
nane auf dem Weltmarkt aus Honduras. Das Geschäft machte 
der Konzern United Fruit. Der Präsident des allmächtigen Süd- 
fruchtkonzerns, John Zamurray, schwärmte von den politischen 
Verhältnissen in Tegucigalpa: „Dort kostet ein Esel mehr als ein 
Politiker." 

In den eineinhalb Jahrhunderten, seit Honduras ein selbständi- 
ger Staat ist, hat dort hundertsechsundzwanzigmal die Regierung 
gewechselt, schlugen dreihundertfünfundachtzigmal Versuche 
fehl, eine Regierung zu stürzen, wurde sechzehnmal die Verfas- 
sung geändert, marschierten achtmal Truppen der USA ein. Zwi- 
schendurch regierten meist Generale. 


Honduras ist das am wenigsten entwickelte Land in Mittel- 
amerika. 69 Prozent der Bevölkerung leben in extremer Armut. 
Drei Viertel der Honduraner sind auf dem Land zu Hause. Dort 
herrschen die Großgrundbesitzer. Jeder zweite Erwachsene 
findet keine Arbeit. Aufflackernden Protest erstickt ein bruta- 
ler Unterdrückungsapparat: Allein für die letzten 4 Jahre lie- 
ßen sich 245 politische Morde, 130 Entführungen von Opposi- 
tionellen und 2000 Festnahmen ohne Rechtsgrundlage nach- 
weisen. 


Ein solches Land kann sich schlecht wehren, wenn es in einen 
politischen Wirbelsturm gerät. Die CIA und das Pentagon hatten 
es nicht schwer, Honduras zu einer Aufmarschbasis der Konterre- 
volution gegen Nikaragua zu machen. Ihren besten Partner fan- 
den sie beim Militär. Oberbefehlshaber Gustavo Alvarez verfügte 
über genug Machtmitte: Ihm unterstanden neben der Armee die 
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Öffentlichen Sicherheitskräfte, die Geheimdienste und die soge- 
nannten Antiterroreinheiten der Polizei. Er pflegte bestes Einver- 
nehmen mit den einheimischen Todesschwadronen Nationale 
Front zur Verteidigung der Demokratie und Armee des antikom- 
munistischen Kampfes. 

Dem Interesse Washingtons an gemeinsamen Manövern, an ei- 
nem verdeckten Stützpunktsystem in Honduras und an freier Ent- 
faltung der nikaraguanischen Contras brachte der Armeechef vol- 
les Verständnis entgegen. Das sicherte ihm Waffenlieferungen 
zu Freundschaftspreisen und Finanzspritzen, woraus er auch per- 
sönlichen Vorteil zu erlangen verstand. Die honduranischen 
Großgrundbesitzer und ihre US-amerikanischen Geschäftspart- 
ner wie United Brands, Castle and Cooke und andere Bananenim- 
porteure fühlten sich von gelegentlichen Flurschäden nicht über 
Gebühr belästigt und begannen auf ihre Weise aus der neuen 
Lage Nutzen zu ziehen: Immer wieder holten sie sich bei Lohn- 
kämpfen der Landarbeiter Streikbrecher aus den Lagern der Con- 
tras. 

Die honduranische Armee ist mit den reichlichen Zuwendun- 
gen (1984 waren es 100 Millionen Dollar) aus ihrem verschlamp- 
ten, korrupten Etappendasein geholt und zu einer schlagkräftigen 
Angriffstruppe gemacht worden. Sie verfügt heute über 35.000 
Mann und über die stärkste Luftwaffe der Region, darunter 20 Su- 
per-Mystere-Jagdbomber der israelischen Version, 10 Sabre- 
Jagdbomber und 50 Hubschrauber. „Theoretisch müßte die 
honduranische Luftwaffe in der Lage sein, an einem Tag alle mili- 
tärisch wichtigen Ziele (in Nikaragua) zu zerstören", erklärte 1984 
der US-amerikanische Oberstleutnant John Buchanan vor einem 
Senatsausschuß in Washington. 

General Alvarez blieb der starke Mann von Honduras bis zu 
dem Tag, da er gegen den Präsidenten Roberto Suazo Cordova 
putschen wollte. Der Coup im März 1984 mißlang, und der Ober- 
befehlshaber mußte sich außer Landes eskortieren lassen, natür- 
lich nach Miami. 

Danach wollte die Regierung, die mit 2 Milliarden Dollar Aus- 
landsschulden in der Kreide steht, selbst die Löhnung für die den 
USA-Truppen und den Contras geleisteten militärischen Dienste 
in die Hand bekommen. Just zu der Zeit, als sich Präsident 
Reagan in den USA zur Wiederwahl stellte, forderte Tegucigalpa 
ein 1,3-Milliarden-Dollar-Geschenk in Raten bis 1988. 

Nicht die Art des Geschäfts - Ausverkauf von nationaler Sou- 
veränität -, sondern die Höhe der Ansprüche verärgerte das 
Weiße Haus. Die Klärung der Frage wurde zu einer Angelegen- 
heit unter Gangstern: Die CIA ließ dem honduranischen Präsiden- 
ten mitteilen, daß sie in letzter Minute ein Attentat auf ihn habe 
vereiteln können. 
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Die angeblichen Attentäter - Exilkubaner aus Miami - ent- 
puppten sich später als Mitarbeiter der CIA. Jedoch: Das 
„schlimme Schmierenstück", so der „Miami Herald", verfehlte 
seine Wirkung nicht: Die Regierung in Tegucigalpa verstand den 
Wink mit dem Zaunpfahl. Außenminister Edgardo Paz Barnica be- 
kannte 2 Monate später dem „Christian Science Monitor": „Wir 
hatten eine schwere Lektion zu lernen, nämlich daß US-amerika- 
nische nicht honduranische Interessen sind." 

Fortan blieb den politischen Stümpern in Tegucigalpa gar 
nichts anderes übrig, als noch mehr Eifer bei dem Kesseltreiben 
gegen Nikaragua vorzuweisen, auch wenn die Gelder nicht so 
reichlich flossen. Am 13. September 1985 griff die honduranische 
Luftwaffe zum erstenmal selbst sandinistische Stellungen im 
Nachbarland an. Tegucigalpa will offenbar die Contras zum fron- 
talen Einfall in Nikaragua ermuntern. Denn diese hatten Ende 
1985 in Honduras 18 000 Mann unter Waffen. Ein solches Gefah- 
renpotential würde man gern los sein. 


Draußen vor der Tür 


Im südlichen Nachbarland Nikaraguas ließen sich die strategi- 
schen Operationen der CIA nicht so gut an. Kostarika, ausgestat- 
tet mit einer langen bürgerlich-parlamentarischen Tradition, hatte 
den Volksaufstand gegen die Somozadiktatur in der letzten, ent- 
scheidenden Phase mit Sympathie begleitet. Die sandinistischen 
Guerrilleros der Südfront konnten sich über kostarikanisches Ter- 
ritorium mit Nachschub versorgen. In der Hauptstadt San Jose 
genoß der provisorische fünfköpfige Regierungsrat der Natio- 
nalen Erneuerung Gastrecht, als sich Daniel Ortega, Sergio Rami- 
rez, Mois&es Hassan, Alfonso Robelo und Violeta Chamorro zum 
erstenmal gemeinsam der Öffentlichkeit zeigten. Der kostarikani- 
sche Präsident Rodrigo Carrazo reiste bereits kurz nach dem 
Triumph der Revolution als erster ausländischer Regierungschef 
nach Managua, um seinen Willen zu guter Nachbarschaft und 
nützlicher Zusammenarbeit zu bekunden. 


Doch schon nach wenigen Wochen geriet Kostarika in die fa- 
tale Lage, Auffangbecken für eine kunterbunte Gesellschaft 
von Enttäuschten, Gekränkten, Gescheiterten und Verrätern 
der nikaraguanischen Revolution zu werden. Die Entwichenen 
nannten ganz verschiedene Motive. Die einen konnten sich 
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nach jahrelangem Guerrilleroleben nicht an den scheinbar 
nüchternen Alltag des nationalen Aufbaus gewöhnen. Ande- 
ren mißfiel der weitere Weg der Revolution, zum Beispiel die 
rasche Agrarreform, die Beteiligung der Massenorganisatio- 
nen an der Machtausübung, der Aufbau einer Volksarmee und 
die Anstrengungen für eine Alphabetisierung bei unvermeidli- 
cher Vernachlässigung mancher Investitionen für die Privatin- 
dustrie. Einige sahen ihren persönlichen Einsatz im Kampf 
nicht ausreichend durch Ämter und Privilegien gewürdigt. 


Ein Beispiel für solche frühen Abtrünnigen sind Edmundo und 
Fernando (Negro) Chamorro Rappaccioli. Die Brüder hatten 1962 
eine kleine Guerrillaeinheit gegründet, mit der sie Kasernen der 
Nationalgarde in Jinotepe und Diriamba im Südwesten Nikara- 
guas angriffen und kurzzeitig besetzen konnten. Ihre Revolutio- 
näre Bewegung 11. November schloß sich wegen militärisch-tak- 
tischer, vor allem aber wegen politischer Differenzen nicht der 
Sandinistischen Befreiungsfront an, sondern operierte immer auf 
eigene Faust. 

Nach dem Sieg wollte sich diese Truppe nicht der neuen Ar- 
mee angliedern. Fernando Chamorro bestand auf der Anerken- 
nung von Sonderinteressen und eigener Führerschaft. Weil ihm 
das nicht zugebilligt wurde, begannen er und sein Bruder eine 
Gegenbewegung aufzubauen: die Demokratische Union Nikara- 
guas (UDN) und deren bewaffneten Arm Revolutionäre Streit- 
kräfte Nikaraguas (FARN). Diese wurden von Kostarika her aktiv. 

Ein anderes Beispiel: der Unternehmer Alfonso Robelo. Er 
hatte in der Zeit des Kampfes gegen die Diktatur die Nikaragua- 
nische Demokratische Bewegung (MDN) gegründet, eine Bünd- 
nisorganisation des oppositionellen Bürgertums, und sich mit die- 
ser an die Seite der Aufständischen gestellt. Nach dem 19. Juli 
1979 versuchte Robelo, ein Millionär, der sein persönliches Ver- 
mögen durch die Gewinnung von Speiseöl aus Baumwollkernen 
gemacht hatte, die revolutionäre Entwicklung, vor allem den Auf- 
bau demokratischer Gewerkschaften und die Festigung der 
neuen Staatsmacht, zu bremsen. 1980 verließ er den Staatsrat, 
organisierte Unternehmerstreiks und verschwand schließlich ins 
Exil nach Kostarika. 

Das dritte Beispiel ist das spektakulärste. Es handelt sich um 
den legendären Comandante Cero (Kommandant Null), der im 
August 1978 den Sturm von 23 jungen Kämpfern auf den Natio- 
nalpalast Somozas anführte und den Diktator zwang, im Aus- 
tausch gegen die als Geiseln genommenen Parlamentarier 58 in- 
haftierte Sandinisten aus den Gefängnissen und Folterkellern 
freizugeben. Beim Abzug des Kommandos jubelte die Bevölke- 
rung auf den Straßen Managuas. Das Fernsehen mußte den Ab- 
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flug übertragen. Das war eine der Bedingungen, die die Rebellen 
gestellt hatten. 

„Der Anführer des Kommandos, Eden Pastora, war schön wie 
ein Filmstar", schreibt der englische Schriftsteller Graham 
Greene, der den Kommandanten Null nach der waghalsigen Ak- 
tion kennenlernte. „Blitzlichter flammten auf, Kameras klickten. 
Vielleicht hat in diesem Moment, in dem er sich plötzlich bewußt 
wurde, einem Millionenpublikum gegenüberzustehen, die Kor- 
rumpierung Pastoras begonnen, die ihn vier Jahre später dazu 
bewog, seine Kameraden, die Sandinisten, zu verraten. Nach ih- 
rem Sieg sollten sie ihn zum Oberbefehlshaber der milice ernen- 
nen..., nicht aber zum Oberkommandierenden der Armee; er be- 
kam nicht den Posten des Verteidigungsministers, sondern 
wurde nur dessen Vize - und das, obwohl sein gewaltiger Erfolg 
bei der Einnahme des Nationalpalastes mit nur einer Handvoll 
Männer ihn außerhalb Nikaraguas berühmter gemacht hatte als 
Daniel Ortega, den Chef der Junta, oder Humberto Ortega, den 
Oberkommandierenden der Armee, ja sogar berühmter als den 
heutigen Innenminister Tomas Borge. 

Es war wohl unvermeidlich, daß sich nach dem Bürgerkrieg 
viele in ihrer Eitelkeit gekränkt fühlten..." 

Zweitrangige Funktionen - das war dem kommandogewohnten 
Pastora zuwenig. Er hielt sich ohnehin nicht gern bei Bürokram 
auf, sondern zog nach dem Sieg der Revolution noch einmal mit 
der Waffe los, um das Land von versprengten Gardisten und kri- 
minellen Banden zu säubern. 

2 Jahre später, als derlei nicht mehr nötig schien, nahm er ef- 
fektvoll Abschied von allen seinen Ämtern und erklärte, er wolle 
sich nun dem revolutionären Kampf in einem anderen Land der 
Region anschließen. Er legte Spuren nach Guatemala. 

Doch aus einem Ch&-Guevara-Mythos für Pastora wurde 
nichts. Statt in einen Guerrillakampf ging er auf Betteltour nach 
Westeuropa. Bei seinen Gesprächen mit sozialdemokratischen 
und linksbürgerlichen Kräften traten das Mißverhältnis zwischen 
seinem Streben und seiner politischen Unreife, sein schwanken- 
des Urteil und sein kleinbürgerliches Abenteurertum offen zu- 
tage. Eine Reise nach Washington brachte ihn vollends in Zwie- 
licht. 

Im April 1982 tauchte der einstige Revolutionsheld in Kostarika 
auf und warf seinen ehemaligen Gefährten den Fehdehandschuh 
hin. Die Führer der Sandinistischen Befreiungsfront hätten die 
Ideale Sandinos verraten und Nikaragua an Kuba und die Sowjet- 
union verkauft, zeterte Pastora. Er werde sie „mit einem Kugelre- 
gen wegfegen". 

Nichts hätte wohler klingen können in den allgegenwärtigen 
Ohren der CIA, aber die mißtraute ihm. Denn der Haudegen, der 


73 


sich so heftig gegen die Sandinisten äußerte, fand kein besseres 
Vokabular für die FDN in Honduras und wies gelegentlich sogar 
darauf hin, daß sein Vater von somozistischen Schergen umge- 
bracht worden sei. Pastora versprach nicht die Zuverlässigkeit 
wie die ehemaligen Gardeoffiziere oder die geldgierigen Söldner. 
Als seine Unterhändler 1982 bei dem Stationschef der CIA in Te- 
gucigalpa, dem Botschafter Negroponte, erschienen, ließ dieser 
sie kurzerhand von den honduranischen Behörden einsperren. 

Daraufhin stimmte Pastora in der Öffentlichkeit vorübergehend 
melancholische Töne an. Er wolle in kostarikanischem Asyl blei- 
ben und ein Unternehmen für Haifischfang gründen. Aber dann 
floß plötzlich doch Geld aus trüben Quellen, und im März 1983 er- 
öffnete der Deserteur eine eigene Revolutionäre Sandinistische 
Front (FRS). 

Bald trieb sich Pastora im Grenzgebiet zwischen Kostarika und 
Nikaragua herum und behauptete, 4000 Mann hinter sich zu ha- 
ben. In der Tat waren ihm einige Unzufriedene, Abenteurer und 
Irregeleitete aus Nikaragua zugelaufen, für die er noch immer 
eine Idolfigur abgab. Als er aber am 13. April 1984 die Stadt San 
Juan del Norte überfiel, um diese zum Sitz einer Gegenregierung 
zu machen, konnte er sich dort nur 3 Tage halten. Dann wurden 
seine Gefolgsleute vertrieben. 

Es zeigte sich, daß man die von Pastora genannten Zahlen 
wahrscheinlich durch 10 teilen muß. Dennoch stützten ihn seine 
Geldgeber weiter. Eine Kundschafterin des nikaraguanischen In- 
nenministeriums, Marieluz Serrano, die sich als Assistentin Pa- 
storas in einem Lager an der Mündung des Rio Sarapiqui in den 
Rio San Juan festsetzen konnte, lernte einen Verbindungsmann 
der CIA mit dem Decknamen „lvanovich" kennen. Sie beobach- 
tete: „Monatlich erschien er (‚lvanovich') in der Villa in Escazu 
mit einem Köfferchen, das 36 000 Dollar enthielt, von denen der 
Verräter den größten Teil selbst behielt. ‚Carlos Il., ein Venezola- 
ner und gleichfalls Agent der CIA, war der Verantwortliche für 
Kartografie der Organisation, und ‚Jorge, ein US-Amerikaner, 
der nur wenig Spanisch sprach, hatte die Verantwortung für die 
militärische Planung." 

Gedrängt von der CIA, versuchten die antisandinistischen 
Gruppen in Kostarika im September 1982, eine gemeinsame Platt- 
form zu finden. Sie gründeten die Revolutionär-Demokratische 
Allianz (ARDE). Diese sollte der südliche Partner der FDN wer- 
den, damit man Nikaragua in die Zange nehmen könne. 

Die Pastoraleute verbanden sich mit der UDN/FARN der Ge- 
brüder Chamorro Rappaccioli, mit Teilen der rebellierenden India- 
nerorganisation MISURASATA und mit der MDN des Speiseölfa- 
brikanten Robelo. Später kam die schwächliche Bewegung für 
Nationale Rettung und Versöhnung (MRCN) des ehemaligen 
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Der Verräter Eden Pastora wirbt Rekruten unter den Miskitos. 


Präsidenten der Zentralbank, Alfredo Cesar, hinzu. Aber niemals 
gelang eine wirkliche Verschmelzung, ständig wechselten die in- 
neren Gruppierungen, nie hörte das Gerangel um die Verteilung 
der Dollars auf. 

Alfonso Robelo, der Gewandteste und Zielbewußteste unter 
den Contras in Kostarika, strebte als einziger energisch ein Zu- 
sammengehen mit der von Honduras her operierenden FDN an. 
Der MDN-Chef, der mit seinem Mutternamen Callejas heißt (also 
in spanischer Schreibweise vollständig: Alfonso Robelo Callejas), 
pflegte nicht nur politische, sondern auch verwandtschaftliche 
Kontakte zur Nordfront: Bei der FDN führt sein Onkel Alonso Cal- 
lejas Deshon das Ressort für internationale Beziehungen. Mit 
dem ließ sich eine gemeinsame Außenpolitik einfädeln. Am 4. 
April 1985 gelangte Robelo zu der Ehre, gemeinsam mit dem 
FDN-Chef Adolfo Calero und dem übergelaufenen ehemaligen 
Botschafter Nikaraguas in Washington, Arturo Cruz, von USA- 
Präsident Reagan empfangen und belobigt zu werden. 

Pastora hat sich gegen die Verbindung mit der FDN lange ge- 
sträubt. „Ich schwöre bei unseren Märtyrern, bei Gott und bei 
meiner Ehre", deklamierte er noch im Sommer 1983, „daß wir nie- 
mals mit der FDN kollaborieren werden." Er sehe seinen Kampf 
‚wie ein Fußballmatch. Es gibt nur zwei Teams. Das von Hum- 
berto Ortega (Verteidigungsminister Nikaraguas - d. A.) und 
meins." Für die Contras in Honduras hatte er bloß Verachtung: 
„Die FDN ist ein Furz im Wind." 

Das aber ließ ihm die CIA auf die Dauer nicht durchgehen. Am 
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30. Mai 1984 explodierte eine Bombe, als Pastora in seiner 
Dschungelbasis La Penca Reporter empfing. Er erlitt leichte Ver- 
letzungen. Über den Täter verlautete zuerst, er sei Däne und 
heiße Per Anker Hansen. Dann kam ein arabisch klingender 
Name, Amac Galil, ins Spiel. Dieser Mann habe von der FDN und 
von der CIA 50 000 Dollar Reisespesen für Kostarika erhalten. An- 
geworben habe ihn eine Planungsgruppe um den US-amerikani- 
schen Staatsbürger John Hull, den FDN-Chef Adolfo Calero und 
den Exilkubaner Rene Corbo - in Chile. 

Wie auch immer: Eden Pastora verstand nun, daß die FDN am 
längeren Hebel saß. Anfang Dezember flog er nach Miami, um 
mit Adolfo Calero eine „politisch-ideologische Plattform" zu bera- 
ten. Viel kam dabei nicht heraus. 


Bei einem neuen Experiment, einer Nikaraguanischen Opposi- 
tionsunion (UNO), machten außer der FDN nur die beiden 
Südgruppen Nikaraguanische Demokratische Bewegung und 
Revolutionäre Streitkräfte Nikaraguas mit. Trotz der hochtra- 
benden Einzelnamen und der wohlklingenden Sammelbezeich- 
nung ist der in Kostarika stehende Teil der Contra-Vereinigung 
kaum von politischem Gewicht. „Im Augenblick", schrieb 
„Newsweek" am 23. September 1985, „bringt das noch win- 
zige Kontingent der UNO mehr Bedrohung für San Joses be- 
hütete Neutralität als für das Direktorium in Managua." 


Dennoch formierte die Oppositionsunion eine Art Exilregierung 
mit Calero für die FDN, Robelo für die MDN und Cruz für die 
rechten bürgerlichen Parteien. Einer blieb wieder draußen: Eden 
Pastora. Ausgezehrt und entnervt, für die wartenden Pressefoto- 
grafen ein letztes Mal den tragischen Helden mimend, watete er 
am Morgen des 25. Mai 1986 aus dem Grenzfluß San Juan ans ko- 
starikanische Ufer und stellte sich den Behörden. Mit ihm kapitu- 
lierten 190 geschlagene Schicksalsgefährten, der Rest seiner kon- 
terrevolutionären Banditentruppe. Die anderen waren dorthin de- 
sertiert, wo man ihnen mehr Sold versprach: zur FDN. 


Die falschen Zitrusfarmer 


Flexibel, wie es ihr Gewerbe verlangt, haben sich die Destabilisie- 
rungsexperten der CIA für Kostarika eine besondere Form des 
Eindringens einfallen lassen. Entlang der Nordgrenze, in der Vieh- 
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züchterprovinz Guanacaste und in der Plantagenregion von Ala- 

juela, schufen sie sich eine Struktur zur Versorgung der Contra- 

Banden, die als „privat" getarnt ist. 

Eine der zuverlässigsten Stützen gab jahrelang der Zitrusfar- 
mer Bruce Jones ab. Von Landwirtschaft verstand der gelernte 
Computertechniker aus Chicago, als er in den Regenwäldern von 
Guanacaste eintraf, so wenig wie ein Somozaoffizier in Honduras 
von der Demokratie. Die Liebe zu einer Einheimischen habe ihn in 
den Süden verschlagen, erklärte Jones mit sonnigem Cowboy- 
blick. In Wirklichkeit baute er seine Ranch, 30 Kilometer südlich 
der nikaraguanischen Grenze, zu einem Waffenlager und Ausbil- 
dungszentrum für besoldete nikaraguanische Konterrevolutio- 
näre aus. 

Jones fühlte sich bald wie ein Fisch im Wasser und ließ sich 
von der Illustrierten „Life" ablichten, wie er an der Spitze eines 
Söldnerhaufens durch den Fluß Sardina watet, zur Sandinisten- 
jagd in Nikaragua. Den Reportern gegenüber brüstete er sich mit 
seinen guten Verbindungen zur CIA. Von Rücksichtnahme auf 
Gefühle und Gesetze seines Gastgeberlands kein Wort. Diese 
Sucht nach Publicity kostete ihn das Wohlwollen der kostarikani- 
schen Behörden. Sie ließen ihn, als er zu seinen Instrukteuren in 
die USA geflogen war, nicht wieder einreisen. 

Der Verlust hat die CIA nicht allzusehr getroffen. Denn vor Ort 
arbeiten auch diskretere Leute: 

- der ehemalige Strafvollzugsbeamte aus Florida Robert Thomp- 
son, der sich als freischaffender Journalist ausgibt; 

- Peter Glibbery von der Hilfsorganisation CMA, den der Söld- 
nerverleiher Tom Posey nach Kostarika geschickt hat; 

- der Waffenbeschaffer Stephen Carr, der 2 Autostunden nördlich 
der Hauptstadt einen Stützpunkt in Muelle San Carlos mit eige- 
nem Feldflugplatz unterhält und dort mit einer Privatmaschine 
Materialnachschub von EI Salvador her einfliegen läßt. 

Die Schlüsselfigur aber ist John Hull, ein Farmer aus dem USA- 
Staat Indiana, der vorsichtshalber die kostarikanische Staatsbür- 
gerschaft angenommen hat. Er betreibt eine Zitrusbaumschule 
und ein Sägewerk im Norden Kostarikas. Von einer eigenen Flug- 
piste läßt er verwundete Contra-Banditen evakuieren. Sein Kum- 
pan Glibbery bezeugt, daß die Sägemühle einen Stapelplatz für 
M-79-Granaten und Landminen abgibt. Dafür sieht Hull nicht nur 
in Nikaragua Einsatzmöglichkeiten: „Sprengen wir einige Löcher 
in Los Chiles (eine Kleinstadt im Norden Kostarikas - d. A.) und 
erwecken wir den Eindruck, die Sandinisten hätten die Attacke 
ausgeführt!" 

All diesen Freizeitkriegern bietet das private Netzwerk in den 
USA, dem der Exgeneral Singlaub vorsteht, Sicherheit bei ihrem 
Hochseilakt in Kostarika. Singlaub ist ein persönlicher Freund des 
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ausgewiesenen Zitrusfarmers Bruce Jones und besucht diesen 
häufig auf seinem jetzigen Warteposten in Tucson (Arizona), wo 
sich auch die Luftwaffenbasis Davis Monthan befindet. Gemein- 
sam treten die beiden dort manchmal vor einem Klub ehemaliger 
Vietnampiloten auf, die sich „Flußratten" nennen und gern in Ko- 
starika behilflich wären. 

Das Söldnermagazin „Soldier of Fortune" ist häufig vor Ort. Ein 
Reporterteam begleitete Anfang 1985 die Banden der UDN/ 
FARN. In der Juniausgabe 1985 erschien darüber ein großer Son- 
derbericht. Solche schamlose Publicity ist den Privatkriegern der 
CIA nicht unbedingt abträglich. Singlaub tröstete seine Kum- 
pane: Die Geschwätzigkeit von Jones gegenüber „Life" habe ih- 
nen allen mehr genutzt als geschadet. Anrufer hätten spontan 
Spenden bis zu 5000 Dollar angekündigt. 

Und die Reaktion in Kostarika? Das Land hat gern seinen Ruf 
als mittelamerikanische Schweiz gepflegt: ein Paradies für Touri- 
sten und für Pensionäre, das wirtschaftlich gedeiht, politische 
Neutralität in internationalen Konflikten wahrt und 1949 sogar 
seine Armee abschaffte. 

Mit alldem ist es vorbei, seit sich die Mittelamerikastrategie 
der USA dieses südlichen Nachbarn Nikaraguas bemächtigt hat. 
Nicht so plump wie im extrem unterentwickelten Honduras, aber 
doch zäh und nachdrücklich bereitet Washington auch dieses 
Land als Aufmarschbasis vor. Die „Schweiz Mittelamerikas" wird 
schleichend remiilitarisiert. 

Die Öffentlichkeit hat man systematisch daran gewöhnt. Es er- 
regte kaum noch Aufsehen, als die Zeitung „La Nacion" meldete, 
am 9. Mai 1985 sei eine Gruppe US-amerikanischer Green Berets 
(so genannt nach der grünen Kopfbedeckung), von dem Stütz- 
punkt Howard in der Panamakanalzone kommend, auf dem Inter- 
nationalen Flughafen von San Jose gelandet. Die Gls bestiegen 
Militärfahrzeuge, die sie zu dem Landgut EI Murcielago in die 
Grenzprovinz Guanacaste beförderten. Dort wird eine weitere ko- 
starikanische „Antiterror"-Brigade aufgestellt. 45 Offiziere be- 
suchten bereits einen Lehrgang in dem Ausbildungszentrum 
CREMS auf dem honduranischen USA-Stützpunkt Puerto Ca- 
stilla. 


Seit Beginn der achtziger Jahre hat Kostarika Militärhilfe von 
Israel, Taiwan, Südkorea, Argentinien, vor allem aber von den 
USA bezogen. Auf den Basen in der Panamakanalzone wurden 
die 3 Sicherheitsbataillone „Condor", „Cobra" und „Jaguar" 
ausgebildet. Israelische Berater haben eine militärische Ein- 
greiftruppe „Uey" aufgestellt. Die von den Rechten geforderte 
Bildung eines regulären Heeres hat sich de facto längst vollzo- 
gen. 
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Der neue Sicherheitsminister Benjamin Piza, der mit Hilfe einer 
Kampagne der reaktionären Unternehmerpresse seinen auf gute 
Nachbarschaft mit Nikaragua bedachten Vorgänger Angel So- 
lano verdrängt hat, gebietet mittlerweile über Polizeikräfte von 
mehr als 10 000 Mann. 

Mit dem Dekret 14047-S des Präsidenten wurde am 17. Novem- 
ber 1982 die Organisation für nationale Notfälle (OPEN) gegrün- 
det. Diese Truppe umfaßt 6500 Mann. 

Neben den regulären Ordnungstruppen wächst ein großes pa- 
ramilitärisches Heer aus Freizeitkriegern heran. Dazu zählen die 
faschistische Bewegung Freies Kostarika (MCRL), die von der 
reaktionären Agrarbourgeoisie getragen wird, und die rechtsradi- 
kale Patriotische Union (UP), die bereits 2500 Mann rekrutiert hat 
und für eine militärische Intervention in Nikaragua wirbt. Schon 
im Dezember 1982 verschafften sich diese Terrorbanden ihre 
Feuertaufe: Damals knüppelten sie in San Jose Demonstranten 
nieder, die sich gegen die Einmischung der USA in Mittelamerika 
wandten. 

Um die Neutralitätspolitik Kostarikas aus den Angeln zu heben, 
hat Washington auch den ökonomischen Hebel angesetzt. Das 
Land ist seit den siebziger Jahren tief verschuldet, die Staats- 
kasse ging mit den letzten Goldverkäufen im Jahr 1981 praktisch 
bankrott. Die Zentralbank schätzte 1983, daß mindestens 9 Mil- 
liarden Dollar nötig seien, um wenigstens den Lebensstandard 
von 1980 wiederherzustellen. 

In dieser Situation machte sich der USA-Botschafter Curtin 
Winsor erbötig, Finanzhilfen bei den US-amerikanischen Groß- 
banken und bei der USA-Regierung zu besorgen. Der Preis: Kor- 
rektur des außenpolitischen Kurses gegenüber Nikaragua. Auch 
militärische Hilfe ist in diese Großzügigkeit einbegriffen. 1984 und 
1985 stellte Washington jeweils 10 Millionen Dollar zur Verfü- 
gung. 

Winsor kündigte auf einer Pressekonferenz im November 1983 
„Straßenbaumaßnahmen" an, ausgerechnet im Norden, nahe der 
Grenze zu Nikaragua. 

Stilvoll, wie es sich für einen nach außen hin neutralen Staat 
gehört, schickte man dazu nicht Pioniereinheiten der USA-Ar- 
mee, sondern solche von der Nationalgarde der USA nach Kosta- 
rika. Der auf der Pressekonferenz in San Jose anwesende stell- 
vertretende Verteidigungsminister Fred Ikle, eine der Schlüsselfi- 
guren im Nationalen Sicherheitsrat der USA, fand die schöne 
Formulierung, mit diesem Straßenbauprojekt solle die Demokra- 
tie in Mittelamerika gefördert werden. Dabei ließ er durchblicken, 
daß es ihm durchaus recht sei, wenn „die Kommandanten in Ma- 
nagua" Angst davor hätten. 
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Der Amigo vom La Plata 


Der vollen Unterstützung in Honduras gewiß, den halbherzigen 
Beistand der Kostarikaner erpreßt, bemühten sich die Betreiber 
des „Programa Nicaragua" noch um weitere Partner. 

Die Diktatoren in anderen lateinamerikanischen Ländern spa- 
ren nicht mit Bekenntnissen, daß man es den Verderbern ihres 
Amtsbruders Somoza ordentlich heimzahlen möge. Aber wenn 
von ihnen Taten gefordert werden, winken sie meist ab. Zu sehr 
sind sie mit der Erhaltung ihrer eigenen Macht beschäftigt. 

Nur am Rio de la Plata fanden die Rufer aus dem Norden of- 
fene Ohren. Das argentinische Militärregime, weltweit in Verruf 
wegen seiner Folterknechte und wegen des spurlosen Verschwin- 
dens Zehntausender von Regimegegnern, war anfangs gern zu ei- 
ner Geste internationalen Beistands für die Freiheitskämpfer am 
Rio Coco bereit. Als Washington Mitte 1981 einen Dreiecksplan 
entwickelte - die CIA werde das Geld und die Waffen beschaf- 
fen, Honduras stelle sein Territorium zur Verfügung und argenti- 
nisches Militär solle die Ausbildung der Contras übernehmen —, 
stimmte Generalstabschef Balin in Buenos Aires frohgemut zu. Er 
schickte Oberst Osvaldo Ribeiro nach Tegucigalpa. 

Dort gab es ein fröhliches Wiedersehen. Der starke Mann und 
Armeeoberbefehlshaber in Honduras, General Alvarez, hatte 
nämlich einst an der Militärakademie in Buenos Aires studiert. Er 
brachte zum Empfang Ribeiros gleich den Contra-Führer und ehe- 
maligen Somozaoffizier Emilio Echeverry mit, einen Studien- 
freund aus der Zeit damals am La Plata. Beide schlossen den An- 
kömmling gerührt in die Arme: Ribeiro war ihr Lehrganggsleiter 
gewesen. 

Schnell fanden sie die gemeinsame Sprache wieder. Eche- 
verry, genannt EI Fierro, das Brandeisen, verlangte vor allem Ver- 
hörspezialisten aus Argentinien. Alvarez empfahl dem ehemali- 
gen Kommilitonen, auch die reichen Erfahrungen der argentini- 
schen Militärs bei der Niedermetzelung der Stadtguerrilla nicht 
ungenutzt zu lassen. Kurz darauf trafen die ersten 18 Berater aus 
dem Süden in Honduras ein und verteilten sich auf die Lager am 
Rio Coco. 

Ribeiro, der im Contra-Spiel der CIA ein Trumpfas abgeben 
sollte, erwies sich jedoch bald als Lusche. Mit dem Geld aus 
Langley spielte er gern den spendablen Amigo und feierte rau- 
schende Feste in Tegucigalpa. Ebenso jovial wie hinterhältig, war 
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er bald stadtbekannt unter dem Namen La Balita (das Kügel- 
chen). 

Lange konnte er sich dieses flotten Lebens nicht erfreuen. Im 
April 1982, als die USA im Krieg um die Falklandinseln oder Mal- 
winen zwischen Argentinien und Großbritannien allzu offen ihren 
europäischen NATO-Partner begünstigten, traten die argentini- 
schen Militärs von ihrer Gefälligkeitsübung in Honduras zurück. 
Amigo Ribeiro mußte die Villa in Tegucigalpa räumen und seine 
Freunde im Stich lassen. Er wurde ohnehin wieder am La Plata 
gebraucht. 


Kurze Zeit später trat ein anderer Partner auf den Plan, nicht 
aus Lateinamerika, sondern aus dem Nahen Osten. Israels 
Kriegsminister Ariel Sharon flog in Tegucigalpa ein. Sein Land 
stand seit längerem in guten Beziehungen zu reaktionären Re- 
gimes in Mittelamerika. Somozas Nationalgarde schoß mit 
israelischen Galil-Gewehren, die Bürgerkriegstruppen in EI 
Salvador haben ihr Arsenal an Handfeuerwaffen zum größten 
Teil mit israelischen Lieferungen aufgefüllt, und bei der Remili- 
tarisierung in Kostarika helfen israelische Berater. 


Der Abgesandte aus Tel Aviv machte den Contras in Honduras 
ein günstiges Angebot: Waffen zu Billigpreisen, die seine Aggres- 
sionsarmee beim Überfall auf Libanon im Sommer 1982 in Depots 
der libanesischen Armee und der palästinensischen Widerstands- 
bewegung erbeutet hatte, vor allem Kalaschnikow-Maschinenpi- 
stolen. 

Auch dafür beschaffte die CIA das Geld. Und das war diesmal 
nicht verschleudert. Israel bestreitet 40 Prozent seiner Exporter- 
löse mit Waffengeschäften und ist ein zuverlässiger Lieferant. 
Eine uralte C-47-Maschine setzte kurz darauf die Fracht auf einem 
provisorischen Landestreifen im Dschungel ab - nur 180 Kilome- 
ter nördlich von Managua, wie die US-amerikanische Fernsehge- 
sellschaft NBC bewundernd mitteilte. Der „Miami Herald" sprach 
von einem Geschäft in Höhe von 5 Millionen Dollar. 

Später, Ende 1983, wurden noch einmal israelische Hilfsdienste 
in Anspruch genommen. Diesmal schickte Tel Aviv über einen 
zwischengeschalteten südamerikanischen Mittelsmann Waffen- 
nachschub. Dafür bezog der Juniorpartner in Nahost von den USA 
nicht nur Geld, sondern auch Spionagematerial. Der Starreporter 
der „Washington Post", Robert Woodward, erfuhr von Regie- 
rungsbeamten, „daß CIA Chef William Casey dem israelischen 
Geheimdienst Zugang zu geheimen Satellitenfotos und anderem 
Aufklärungsmaterial verschaffte, was ihnen in den siebziger Jah- 
ren verweigert worden war". 

Die Kontakte mit Israel blieben immer diskret, waren nie lär- 
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mend wie die Auftritte der Argentinier. Die Contras selbst spre- 
chen nicht so gern von ihrem nahöstlichen Lieferanten. Das 
hängt mit ihrem Bedürfnis nach eigener Aufwertung zusammen. 
Sie erklären Reportern lieber, sie hätten ihre AK-47 - gemeint 
sind die Kalaschnikows - von der Sandinistischen Volksarmee 
erobert. Auch über die Herkunft der SAM-7-Rakete, mit der ein 
FDN-Kommando tief in Nikaragua am 7. Dezember 1985 einen 
Hubschrauber abschoß und 14 Insassen den Tod brachte, bewah- 
ren sie Schweigen. 

Einen großen Posten von Handfeuerwaffen sowjetischer Bau- 
art bezogen die Contras direkt von den USA. Sie bekamen einen 
Teil der Beute, die die Invasionstruppen im Oktober 1983 auf der 
Karibikinsel Grenada gemacht hatten, vornehmlich durch die Ent- 
waffnung der Volksmiliz. Einem Bericht der US-amerikanischen 
Fernsehstation CBS zufolge wanderten damals 10.000 Kalaschni- 
kows in die Arsenale der USA-Armee. Rost haben sie dort nicht 
angesetzt. Sie gelangten vor allem in die Hände der Konterrevolu- 
tionäre in Afghanistan und in Nikaragua. 


Der Zermürbungskrieg 


Comic-Tips für Sabotage 


Am 14. Oktober 1984 kam es im USA-Kongreß zu einem Skan- 
dal. Der Demokrat Claiborne Pell hielt eine Broschüre in die 
Höhe, die wie ein Comic Strip aufgemacht ist. Darin werden Rat- 
schläge erteilt, wie man in Nikaragua Telefonleitungen zerschnei- 
den, Vieh aus den Koppeln treiben, Brunnen vergiften, Autoreifen 
zerschlitzen und Brände legen soll. Entrüstet beschuldigte der 
Senator die Regierung, sie dulde terroristische Aktivitäten, „die 
wir anderswo verurteilen". 

Die 38 Sabotagevorschläge in diesem vierundvierzigseitigen 
Handbuch sind mit Zeichnungen versehen, damit es auch die 
Halbanalphabeten verstehen. Den Contras, die lesen können, 
empfiehlt eine zweite Broschüre psychologische Kriegführung, 
Erpressung und Mord: „Zerstört die Einrichtungen des Militärs 
und der Polizei und führt die Überlebenden auf einen Platz... hal- 
tet ein Öffentliches Tribunal", auf dem die Sandinisten und ihre 
Sympathisanten „beschämt, lächerlich gemacht und erniedrigt" 
werden. 

„Es ist möglich, unter sorgfältiger Auswahl und Planung Zielper- 
sonen wie Richter, Polizeibeamte, Vertreter der staatlichen Si- 
cherheitsorgane, führende Vertreter der Sandinistischen Verteidi- 
gungskomitees zu neutralisieren", heißt es in der Anleitung. Auch 
gelte es, auf regierungsfeindlichen Demonstrationen durch Be- 
rufsverbrecher Zwischenfälle zu provozieren, bei denen Men- 
schen getötet und damit „Märtyrer für die Sache geschaffen wer- 
den". 

Senator Pells Enthüllung fand ein starkes Echo im Abgeordne- 
tenhaus, wo eine Mehrheit - getragen von der Demokratischen 
Partei - den Nikaraguakurs des republikanischen Präsidenten für 
abenteuerlich und selbstzerstörerisch hält, an das warnende Bei- 
spiel Vietnam erinnert und die Vergabe weiterer Millionenbeträge 
für die Contras immer wieder zu stoppen versucht. 

Der Zeitpunkt der Anklagen kam der Regierung doppelt ungele- 
gen; denn 3 Wochen später wurde in den USA gewählt. Mehrere 
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ECHAR AGUA EN EL TANQUE DE _.) 
GASOLINA e 


REGAR CLAVOS X 
EN LOS : 
CAMINOS Y 
CARRETERAS 


ACAPARAR 
Y ROBAR 
ALIMENTOS 
DEL GOBIERNO 


ANZAR EL GARFIO MASTA ENREDARLO EN 

IL TENDIDO TELEFONICO (HNUNCA CONTRA UN 
TENDIDO ELECTRICON YTIRAA DE LA CUERDA 
HASTA DERAIBARLO COMO MUESTRA EL DIBUJO 


Sabotageanleitung im Handbuch der CIA: Ausstreuen von Fallkopfnägeln, 
Verpanschen von Benzin, Zerreißen von Telefonleitungen, Ausrauben 
staatlicher Lebensmittellager 


hohe Beamte verhaspelten sich in einem Gestrüpp von Dementis, 
Eingeständnissen und widerrufenen Aussagen, bis schließlich Prä- 
sident Reagan die Flucht nach vorn antrat. Er beauftragte eine 
Kommission, die Hintergründe der Broschüre zu untersuchen. 
Das Ergebnis, so sagte die „New York Times" spöttisch voraus, 
„wird wohl ein Pfund Flausen sein, eingewickelt in Schutzpapier". 

Dennoch: Zwei Verfasser sind bekannt geworden. Der eine, 
John Kirkpatrick, trägt einen Tarnnamen. Dahinter verbirgt sich 
ein reaktivierter Major mit Spezialkenntnissen in psychologischer 
Kriegführung. Er war oft unter diesem Namen in Honduras unter- 
wegs, hat dabei immer schwarze Kleidung getragen und Wert 
darauf gelegt, „Priester des Todes" genannt zu werden. Die Con- 
tras bezeichneten ihn seines Aufzugs wegen als Schiedsrichter. 
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Der andere, Edgar Chamorro, war FDN-Führer. In den USA 
hatte er Theologie studiert, sich dort den Jesuiten angeschlos- 
sen, dann aber die Priesterkutte abgelegt, um in Managua eine 
Werbeagentur aufzumachen. Er brachte es bis zum Bankdirektor 
und verschwand schon kurz vor dem Sturz Somozas nach Miami. 

Da der CIA-Major nicht greifbar war, wandte sich der Untersu- 
chungsausschuß nur an den Contra-Vertreter. Der bestätigte seine 
Autorenschaft und verwies auf die hochoffizielle Anleitung. Auf 
die Frage, wer die Sache eigentlich eingefädelt habe, antwortete 
Chamorro unumwunden: „Die CIA!" Diese Offenheit bekam ihm 
nicht. Er wurde kurz darauf aus der FDN-Führung entfernt. Ein 
Jahr später zog er sich gar den tödlichen Haß seiner einstigen 
Gefährten zu: als er nämlich mit den Contras Öffentlich brach, 
ihre mörderische Ideologie und Praxis anklagte und nach Miami 


ging. 


Was in dem Handbuch erläutert ist, müssen die Nikaraguaner 
mittlerweile seit 5 Jahren erdulden. Die Sabotageaktionen ha- 
ben bis Ende 1985 einen Schaden von 1,4 Milliarden Dollar an- 
gerichtet, das Mehrfache des jährlichen Bruttosozialprodukts. 
3650 Menschen verloren durch den Contra-Terror ihr Leben. 
Über 5000 Nikaraguaner wurden entführt, Tausende mißhan- 
delt oder vergewaltigt. Mehr als 7000 Kinder sind verwaist. 


Mit dem Zermürbungskrieg wollen die Feinde Nikaraguas der 
Revolution die Massenbasis nehmen, die staatliche Macht er- 
schüttern und jedes normale gesellschaftliche Leben im Land läh- 
men. Unsicherheit, Angst und soziale Not sollen die Bevölkerung 
demoralisieren und die Sandinisten zu einem demütigen Rückzug 
zwingen. 

Ein Hauptstoß richtet sich gegen die Wirtschaft Nikaraguas, 
vor allem - wegen der traditionellen Abhängigkeit des Landes 
von den Außenmärkten - gegen die Verkehrswege. Mit dieser Tak- 
tik begannen die Contras schon 1981. 

Am 12. Dezember 1981 explodierte auf dem Flughafen von Me- 
xiko-Stadt eine der beiden Boeing-Mittelstreckenmaschinen von 
AERONICA, der eben erst gegründeten staatlichen Luftfahrtge- 
sellschaft. 

2 Monate später, am 20. Februar 1982, sollte die zweite Ma- 
schine abstürzen, vollbesetzt mit Passagieren. Da der Flug aus 
technischen Gründen verschoben wurde, explodierte das präpa- 
rierte Gepäckstück schon auf dem Flughafen von Managua. 

Von Kostarika kommend, griffen am 8. September 1983 2 unge- 
kennzeichnete zweimotorige Cessna-404-Maschinen den Flugha- 
fen „Augusto Cesar Sandino" in Managua aus der Luft an und 
klinkten 500-Pfund-Bomben über dem Rollfeld aus. Eine Ma- 
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schine wurde von der Luftabwehr abgeschossen und rammte im 
Sturzflug den Kontrollturm. Die andere drehte ab und warf die 
restliche Bombenlast auf die Innenstadt. Sie verfehlte dabei nur 
knapp das Wohnhaus des Außenministers Miguel D'Escoto. 

Die Zerstörung strategisch wichtiger Brücken im September 
1981 schnitt die Nordprovinzen Esteli und Nueva Segovia zeit- 
weise von der Außenwelt ab, so daß dort der wirtschaftliche Not- 
stand ausgerufen werden mußte. Nach behelfsmäßigen Repara- 
turen stellte man fest, daß inzwischen die meisten Straßen dahin- 
ter, besonders die Gebirgsserpentinen der Nordprovinzen, ver- 
mint worden waren. 

Im Süden machten die Contras der ARDE die Grenzübergangs- 
stelle Pefas Blancas mit Artilleriebeschuß dem Erdboden gleich. 
Dadurch wurde der Verkehr auf der Panamericana-Fernstraße 
nach Kostarika für längere Zeit unterbrochen. 

Ein Überfall im August 1982 auf das zentrale Baumaschinende- 
pot am Rio Iyas brachte das Vorhaben, zum erstenmal in der Ge- 
schichte Nikaraguas eine Straße von der Pazifik- zur Atlantikküste 
zu bauen, fast zum Scheitern. Die Angreifer warfen Handgrana- 
tenbündel in die eben erst importierten Straßenbaumaschinen 
und machten diese unbrauchbar. Bis September 1985 zerstörten 
Contra-Banden insgesamt 175 Lastwagen, Bulldozer und Stra- 
ßenhobel. 

Der zweite Lebensnerv, auf den die Sabotagestrategie der Con- 
tras zielte, war die Energieversorgung Nikaraguas. 

Im August 1981 näherten sich 2 Trupps dem Wasserkraftwerk 
El Tuma in den Bergen der Region Matagalpa und der Talsperre 
El Salto am Rio Bambana im nordöstlichen Tiefland.. Am Rio 
Tuma konnten die Angreifer gestellt werden, der wichtigste 
Stromlieferant für die Zentralregion blieb unversehrt. Am Rio 
Bambana gelang der Anschlag. Das Wasserkraftwerk, das die 
Goldminen von Bonanza und Siuna versorgt, fiel für mehrere Wo- 
chen aus. 

In der Nacht des 21. Oktober 1983 sollte ein Bombenangriff das 
gerade erst eingeweihte Geothermalkraftwerk am Vulkan Momo- 
tombo zerstören. Die neue Anlage, die mit Hilfe Italiens und Ka- 
nadas entstanden ist, liefert ein Achtel der im Land erzeugten 
Elektroenergie. Die Attacke mißlang. 

Der Plan „M 83" sah vor, im Sommer 1983 die Erdölraffinerie 
am Rand Managuas, die hauptstädtische Fernmeldezentrale und 
die Fernsehstation in die Luft zu jagen. Sicherheitskräfte fingen 
den Sprengstofftransport ab und enttarnten einen ganzen Sabo- 
tagering. Zwei der Beteiligten, die ehemaligen Nationalgardisten 
Ramirez Zelaya und Nufez Cabezas, sagten aus, es sollte ein 
Schock unter der Bevölkerung ausgelöst und die revolutionäre 
Macht in ihrem Zentrum getroffen werden. 
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Bewaffnete Bauern bei der Landvermessung für die Agrarreform 


Ein drittes Angriffsziel der Contra-Banden: die landwirtschaftli- 
chen Produktionszentren. Wenn der lebenswichtige Export von 
Agrarprodukten behindert und die Versorgung der Städte ver- 
schlechtert würde - so das Sabotagekonzept müßte der Un- 
mut der Bevölkerung wachsen und der Aufbau einer inneren 
Front gegen die Staatsmacht beschleunigt werden können. 

Nicht zählen lassen sich die Fälle von Viehdiebstahl, Brunnen- 
vergiftung, niedergebrannten Speichern und terroristischen An- 
griffen auf die Landbewohner. Dabei haben die Contras oft leich- 
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Alphabetisierung in einer landwirtschaftlichen Kooperative 


tes Spiel; denn viele Gebiete sind nur dünn besiedelt und schwer 
zu verteidigen. 

Als in den Kaffeeregionen von Jinotega und Matagalpa in der 
Saison 1984/85 die Ernte reifte, entwickelte sich das Pflücken zu 
einer Produktionsschlacht. Armee-Einheiten, unterstützt von Si- 
cherheitstruppen und freiwilligen Milizionären, beschützten die 
Arbeit von 10.000 Bauern und 13.000 Helfern aus den Städten, 
darunter 8000 Staatsangestellten aus Managua. 88 Prozent der 
Sträucher konnten abgeerntet werden. 

Trotzdem gelang es den Contras, in den 4 entscheidenden Mo- 
naten zwischen Dezember 1984 und März 1985 17 private Landgü- 
ter niederzubrennen und dort die Erntearbeiten zu verhindern. 
Mehrere Lastwagen mit sonnengetrockneten Kaffeebohnen ge- 
rieten in Hinterhalte und wurden zerstört; 39 Kaffeepflücker verlo- 
ren bei dieser Ernte ihr Leben. 

Das Konzept der Destabilisierung richtet sich auch gegen So- 
zialeinrichtungen, besonders gegen solche des Instituts für so- 
ziale Sicherheit und Wohlstand (INSSBI). Diese Regierungsorga- 
nisation betreut in allen Landesteilen ältere Menschen und Wai- 
sen, gibt verbilligte Mahlzeiten an Kinder von Arbeitslosen aus, 
hat eine Viertelmillion Umsiedler untergebracht und führt schritt- 
weise ein System der Sozialversicherung ein. Vom Mai 1932 bis 
zum Mai 1984 wurden 10 INSSBI-Zentren zerstört. 
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Seit 1982 haben die Contras 28 Schulen niedergebrannt, die 
Hälfte davon im Jahr 1985. Weitere 359 Schulen mußten schlie- 
ßen, weil die Lehrer ermordet und entführt worden sind. Bessere 
Schulbildung erlaubt bessere politische Bildung. Auch das will 
man mit der Destabilisierungsstrategie verhindern. 


Eine Seuche aus Fort Detrick? 


Ein weiteres Angriffsziel ist das Gesundheitswesen. In den 4 Jah- 
ren von 1982 bis 1985 haben die Contras 48 Sanitätszentren und 
eins der 5 neuen Krankenhäuser zerstört, und das in einem Land, 
das früher keine kostenlose medizinische Betreuung für die Be- 
völkerung gekannt hat. Die unablässigen Angriffe der Banden er- 
zwangen überdies, daß 3000 Sanitäter aus dem Zivildienst ge- 
nommen und mobilisiert werden mußten - ein großes Erschwer- 
nis für die medizinische Versorgung der Bevölkerung. 

Aber damit nicht genug. Im September 1985 kam aus dem Ge- 
sundheitsministerrum in Managua die Schreckensnachricht: In 
Nikaragua breitet sich eine Epidemie aus. 

Vor allem die nordwestlich von Managua gelegenen Städte 
Leön und Chinandega hatten in den Wochen zuvor immer neue 
Fälle einer Krankheit mit unklarem Erscheinungsbild gemeldet. 
Die Betroffenen klagten über Durchfall, Erbrechen, Fieber, Kopf- 
und Muskelschmerzen. Die Epidemologen des Ministeriums über- 
zeugten sich an Ort und Stelle von den Symptomen und kamen 
zu dem Schluß: In beiden Städten ist das Denguefieber ausge- 
brochen. 

Am 28. September erklärte Präsident Daniel Ortega bei einem 
Treffen mit Mitarbeitern des Gesundheitswesens, es bestehe der 
ernste Verdacht, daß Nikaragua Opfer einer biologischen Krieg- 
führung geworden sei. Zu diesem Zeitpunkt waren schon etwa 
eine halbe Million Nikaraguaner erkrankt, also jeder sechste. 

Der ökonomische Schaden nahm riesige Ausmaße an: Viele 
Menschen blieben wochenlang arbeitsunfähig, Dutzende starben 
an der Krankheit. Auch der Personalbestand der Armee verrin- 
gerte sich. 20 000 freiwillige Helfer waren Tag und Nacht im Ein- 
satz, um die Oberträgermücke Aedes aegypti zu bekämpfen. Die 
Medikamente mußten auf Umwegen importiert werden, weil 
pharmazeutische Firmen in den USA wegen des totalen Wirt- 
schaftsembargos nicht an Nikaragua lieferten. 

Zur gleichen Zeit meldete das Landwirtschaftsministerium, daß 
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über die Hälfte der Baumwollplantagen im Westteil des Landes 
von einer Seuche befallen ist und die Ernte vernichtet werden 
muß. Der Erreger Xantonoma war bislang in Nikaragua unbe- 
kannt. 

Die Ereignisse erinnern stark an Vorgänge in Kuba zu Beginn 
der achtziger Jahre: Damals brachen dort Seuchen aus, von de- 
nen Menschen, Tiere oder Pflanzen befallen wurden, und zwar 
fast zur gleichen Zeit. Im November 1979 war das erste Auftreten 
von Blauschimmel in den Tabakplantagen gemeldet worden, An- 
fang 1980 breitete sich die afrikanische Schweinepest aus. Kurze 
Zeit später erschien der Blauschimmel in den Zuckerrohrfeldern. 
Ab Anfang 1981 wurde Kuba vom Denguefieber heimgesucht. Im 
September 1981 kamen blutende Bindehautentzündungen hinzu, 
die ebenfalls epidemische Ausmaße annahmen. 

Wie die Mücke Aedes aegypti nach Nikaragua gelangte, ist un- 
bekannt. Man weiß aber, daß in den USA seit Mitte der fünfziger 
Jahre mit diesem krankheitsübertragenden Insekt experimentiert 
wird. In Fort Detrick, dem Forschungszentrum und Hauptlager für 
biologische und chemische Kampfmittel, wurden damals täglich 
eine halbe Million Mücken gezüchtet. Ein Planspiel sah vor, sie 
mit Gelbfieber zu infizieren und von Flugzeugen oder Sergeant- 
Raketen über dem Territorium der Sowjetunion ausstreuen zu las- 
sen. In Korea zu Beginn der fünfziger und in Vietnam am Ende 
der sechziger Jahre wurden Methoden der biologischen Krieg- 
führung von USA-Truppen praktisch erprobt. 


Laufpaß für die Giftmischer 


Am 5. Juli 1983 erhielten 3 hochrangige Diplomaten aus den USA 
in Managua die Aufforderung, das Land unverzüglich zu verlas- 
sen. Langley stand Kopf. Mit einem Schlag verlor die CIA ihre 
zentralen Figuren auf dem nikaraguanischen Schachbrett: den 
König David Noble Greig, die Dame Ermila Loreta Rodriguez und 
die Läuferin Linda Pfeifel. 

Greig wirkte offiziell als Erster Sekretär der Botschaft und in- 
tern als COS. Er führte das Netz von mehr als 100 Agenten im 
ganzen Land. Frau Rodriguez, getarnt mit dem Status des Zwei- 
ten Sekretärs, war der DCOS (Deputy Chief of Station, stellver- 
tretender Stationschef). Sie galt als Geheimwaffe besonders im 
Umgang mit bürgerlichen Feinden der Sandinisten und mit Oppo- 
nenten in Regierungsämtern. Linda Pfeifel, Leiterin der Politi- 
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schen Abteilung, charmant wie eine Hoteldirectrice in Las Vegas, 
war eine von weiteren 25 CIA-Mitarbeitern in der Botschaft. Sie 
kümmerte sich mehr um den Kleinkram, zum Beispiel um die Ein- 
fuhr von Ausrüstungsgegenständen im Diplomatengepäck. 

Anlaß zu der aufsehenerregenden Ausweisung dieser 3 CIA-Di- 
plomaten gab eine Flasche französischen Benediktinerlikörs, der 
den nikaraguanischen Sicherheitsbehörden in die Hände fiel. Der 
Inhalt war mit einer Dosis Thallium versetzt. Die Mixtur sollte 
eine nikaraguanische Mitarbeiterin des Außenministeriums ihrem 
Chef Miguel D'Escoto einschenken. Wenn sie das getan hätte, 
wäre die Gesundheit des Außenministers ruiniert gewesen, und 
Marlene Moncada - so der Name der vermeintlich im Dienst der 
CIA stehenden jungen Nikaraguanerin - hätte auf einem Aus- 
landskonto 5000 Dollar empfangen. 

Der scheinbar sorgfältig gewebte Attentatsplan wies einen gro- 
ben Fehler auf: Marlene Moncada arbeitete in Wirklichkeit nicht 
für die CIA, sondern für die nikaraguanische Spionageabwehr. In 
Tegucigalpa hatte sie sich von der rührigen Mannschaft des dor- 
tigen USA-Botschafters und COS, John Negroponte, anwerben 
lassen. Sie überstand mehrere Tests mit dem Lügendetektor und 
monatelange Belehrungen, daß der Priester Miguel D’Escoto die 
Katholiken verriet und sich „von den Kommunisten für ihre 
Zwecke einspannen und hochhieven" ließ. 

William Caseys Fachleute vor Ort hatten Marlene Moncada 
auch das Handwerkliche beigebracht: das Entschlüsseln von Ge- 
heimschriften, den Umgang mit Transistorensendern, das Instal- 
lieren von Abhörgeräten und die Benutzung von toten Briefkä- 
sten. 

Zurückgekehrt nach Managua, entnahm die junge Frau am 31. 
Mai 1983 einem solchen Versteck in einem kleinen Park nahe dem 
Restaurant Aragon in Managua die Flasche Benediktiner. Dieses 
entscheidende Beweisstück für den Attentatsplan brachte sie 
dem Sicherheitsstab beim Ministerium des Innern. Die Laborun- 
tersuchung ergab, daß das Getränk zumindest die körperlichen 
und geistigen Kräfte schwer beeinträchtigt, wahrscheinlicher 
aber den Tod des Opfers herbeigeführt hätte. COS Greig und 
seine beiden Mitarbeiter verdankten es ihrem Diplomatenstatus, 
daß sie noch 24 Stunden fürs Packen bekamen. 


Der Giftanschlag auf Außenminister D'Escoto war nicht der er- 
ste Mordversuch gegen einen der führenden Politiker im revo- 
lutionären Nikaragua. Angaben des Innenministeriums zufolge 
sind in den ersten beiden Jahren dreiunddreißigmal Attentate 
auf Tomas Borge vorbereitet worden. Der Mitbegründer der 
FSLN gilt als eine der populärsten Persönlichkeiten der Revo- 
lution, 
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Im September 1981 flog eine Verschwörergruppe auf, die mit 
einem koordinierten Angriff gleich mehrere Regierungsmitglieder 
ermorden sollte. Während der erwarteten Verwirrung hoffte man, 
eine Übergangsregierung aus rechten bürgerlichen Kräften aus- 
rufen zu können. 

Zum Plan „M 83", 2 Jahre später, gehörte der Einsatz eines Kil- 
lerkommandos, das Daniel Ortega und Miguel D'Escoto beseiti- 
gen sollte. 

Seither weiß man in Nikaragua, daß höchste Wachsamkeit ge- 
boten ist. Denn die CIA hat viele Polypenarme und eine erstaunli- 
che Fähigkeit, ihre Niederlagen zu vergessen. 


McFarlanes Einstand 


„Wir übten Zielschießen auf Fässer und Autoreifen, wie Unter- 
wassersprengstoff angebracht wird, wie Unterwasserminen ge- 
legt werden. Wir lernten mit und ohne Sauerstoffgeräte tau- 
chen, wir probten Techniken des Überlebens auf dem Wasser 
ohne Proviant." So beschreibt der FDN-Terrorist Emerson Uriel 
Navarrete seine Ausbildung für Angriffe auf nikaraguanische Hä- 
fen. Über seine Ausbilder sagt er: „Es waren Nordamerikaner. Im 
Spanischen waren sie nicht so perfekt, aber sie gaben sich große 
Mühe." 

Diese Kurse fanden auf der Insel Roatan vor der Küste von 
Honduras statt. Die CIA arbeitete dabei mit Teams, in denen 
auch erfahrene Profis aus anderen lateinamerikanischen Län- 
dern für gutes Geld Kopf und Kragen riskieren sollten, Söldnerty- 
pen, die bei der Company unter der Bezeichnung UCLA (unilate- 
rally controlled Latino assets, etwa: einseitig kontrollierte Latino- 
Aktivposten) geführt werden. Und mit eigenen Leuten, die ein- 
schlägige Erfahrungen aus dem Vietnamkrieg mitbrachten. 

Für den Einsatz der Saboteure bediente sich die CIA des soge- 
nannten Mutterschiffsystems, das sie den Rauschgiftschmugg- 
lern abgesehen hat, die so ihre heiße Ware an Land bringen. 
Philip Agee sagt darüber: „Diese Mutterschiffe operieren normaler- 
weise außerhalb der Hoheitsgewässer des Ziellandes. Sie dienen 
dann kleineren und schnelleren Tochterbooten als Stützpunkt für 
die Durchführung ihrer Angriffe. Diese Tochterboote - im CIA- 
Jargon als ‚swiftboats' bezeichnet — wurden im Vietnamkrieg für 
den Einsatz im Mekong-Delta entwickelt und auch bei der CIA-In- 
tervention gegen Angola 1975/76 eingesetzt." 
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In Brand geschossene Öltanks im Hafen von Corinto 


Die Mutterschiffe tragen kleine Hughes-500-Hubschrauber, be- 
stückt mit 2 Raketen, außerdem Mörser und Maschinengewehre. 
Die Tochterschiffe sind superschnelle Piranaboote, ebenfalls von 
der Drogenmafia im Wettlauf mit Zoll und Küstenschutz längst 
erprobt. Sie werden von 2 350 PS starken Motoren angetrieben, 
haben 800 Liter Treibstoff an Bord und verfügen über ein speziel- 
les Ventilsystem, mit dessen Hilfe sie sich auch bei hoher Ge- 
schwindigkeit auf dem Meer stabilisieren lassen. Die Piranas sind 
mit 3 schweren Maschinengewehren bewaffnet und haben Ra- 
dar- und Sonarsysteme, von denen es heißt, sie könnten eine trei- 
bende Baumwurzel schon aus 4 Kilometer Entfernung orten. 

Am 8. September 1983 erschienen solche Boote zum erstenmal 
vor Puerto Cabezas an der nikaraguanischen Ostküste. Sie schos- 
sen das Treibstofflager in Brand und legten damit die Versorgung 
der Atlantikregion weitgehend lahm. Am 11. Oktober schlugen 
Raketen und Maschinengewehrsalven, abgefeuert von Pirana- 
booten, in einen Tank des Hafens von Corinto an der Pazifikküste 
ein. Binnen Minuten explodierten in der Hitze weitere Tanks. Bald 
brannten 6 Millionen Liter Treibstoff. Die ganze Stadt geriet in 
Gefahr. 25 000 Einwohner mußten evakuiert werden, mehrere 
Feuerwehrleute kamen in den Flammen um. Der Hafen, den drei 
Viertel aller Einfuhren und Ausfuhren Nikaraguas passieren, blieb 
tagelang außer Betrieb. 

Daß dies zum Plan eines systematischen Angriffs auf die ge- 
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samte Ölversorgung des Landes gehörte, belegt ein dritter Sabo- 
tageakt: Im Hafen Puerto Sandino, 50 Kilometer südöstlich, zerriß 
eine Explosion 70 Meter tief im Wasser die Pipeline, über die die 
Ölfracht der Tanker an Land gepumpt wurde. 


Die Regierung Nikaraguas sah sich gezwungen, den wvirt- 
schaftlichen Notstand zu verhängen: Energiesparmaßnahmen, 
weitere Benzinrationierungen, Einschränkung von Sozialleistun- 
gen, stärkere Bewachung von Produktionsanlagen und Wirt- 
schaftseinrichtungen, Kontrolle des Devisenverkehrs sowie 
vorrangige Sicherung der Versorgung der Armee. 


Schon der Anschlag in Puerto Sandino ist nach Ansicht von 
Philip Agee von CIA-Experten ausgeführt worden. 2 Tage zuvor 
lag ein Tanker des US-amerikanischen Ölgiganten Exxon etwa 
über jener Stelle, an der die Leitung dann barst. Vermutlich ha- 
ben als Matrosen getarnte Taucher den Sprengsatz mit dem Zeit- 
zünder auf den Meeresboden gebracht. Der Ölkonzern Exxon be- 
eilte sich mitzuteilen, daß er an Nikaragua nicht mehr zu liefern 
gedenke. 

Ein halbes Jahr später folgten solche Explosionen Schlag auf 
Schlag. Am 24. Februar griff ein Piranaboot den Atlantikhafen EI 
Bluff an. Kurz darauf zerriß eine Haftmine das Fischerboot „Pes- 
casa 13" und beschädigte 2 weitere Fahrzeuge schwer. Das nie- 
derländische Baggerschiff „Geopotes VI" wurde am 1. März 1984 
im Hafen von Corinto durch eine detonierende Mine erschüttert. 
5 Besatzungsmitglieder trugen Verletzungen davon. 5 Tage spä- 
ter, fast an gleicher Stelle, lief ein Frachter auf eine Mine. Das 
Schiff der Multinational Company, das unter panamaischer 
Flagge fuhr, hatte Medikamente, Kindernahrung und Spielzeug 
für Nikaragua an Bord. Auch dabei wurden 5 Seeleute verletzt. 

Am Nachmittag des 20. März erreichte der Tanker „Lugansk", 
Heimathafen Odessa, die Bucht von Corinto. Als er eine Meile 
von der Mole entfernt manövrierte, zerriß® ein ohrenbetäubender 
Knall die Stille. Backbords, gut einen Meter unter der Wasserli- 
nie, war die Außenwand von einer Sprengladung zerfetzt worden. 
Die „Lugansk" trug eine Viertelmillion Barrel Rohöl, aber zum 
Glück hatte die Mine nur einen leeren Tank getroffen. Ein sowjeti- 
scher Seemann erlitt Verletzungen an der Wirbelsäule, ein ande- 
rer an Kopf und Schulter. 

So wurden insgesamt 11 ausländische Schiffe beschädigt. Die 
einheimische Fischfangflotte verlor 5 ihrer besten Krabbenfän- 
ger. 

Nikaraguanische Räumkommandos mußten mit  primitiven 
Hilfsmitteln jede einzelne der über 600 Minen sprengen. Solange 
die Häfen nicht wieder als sicher galten, waren die Nikaraguaner 
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Von CIA-Kommandos verlegte Minen 


gezwungen, die lebensnotwendigen Importe und die Exporte ver- 
derblicher Landwirtschaftsprodukte gegen teure Transitgebühren 
über kostarikanische Häfen zu führen. 

Die Minenoperation kam einem offenen Aggressionsakt gleich 
und löste einen internationalen Skandal aus. Viele Regierungen, 
nicht nur die der sozialistischen Länder, protestierten energisch. 
Die britische Premierministerin Margaret Thatcher urteilte: „Das 
ist sehr gefährlich für den internationalen Schiffsverkehr." Das 
Büro der Sozialistischen Internationale sprach von einem „klaren 
Verstoß gegen das Völkerrecht". 

Jedermann wußte, daß 600 Seeminen nicht mit den techni- 
schen Ausrüstungen und dem bescheidenen Trainingszustand je- 
ner FDN-Leute ausgelegt worden sein konnten. In Frage kamen 
eher einstige Marinetaucher der USA, die ihre Erfahrungen vor 
den Küsten Kubas und Vietnams gesammelt hatten. 

Der CIA unterlief schon im Januar 1984 eine Informations- 
panne. Um 2 Uhr nachts, so berichtet der ehemalige FDN-Führer 
Edgar Chamorro, sei er in Tegucigalpa aus dem Bett geholt wor- 
den. Ein CIA-Mann mit dem Decknamen George habe ihm eine in 
bestem Spanisch verfaßte Erklärung in die Hand gedrückt, in der 
die FDN der Weltöffentlichkeit mitteilte, sie sei nunmehr zum Mi- 
nenkrieg gegen die Sandinisten übergegangen. Diese Erklärung 
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verlas Chamorro weisungsgemäß über den Sender „15. Septem- 
ber". So erfuhren die Contras selbst zum erstenmal von ihrer 
neuen Heldentat. 2 Monate später, nach dem Zwischenfall mit 
der „Lugansk", erschien George wieder bei Chamorro. Diesmal 
mit dem Befehl zu einem Dementi; denn man fürchtete nun die 
internationalen Verwicklungen. 

Daß Schuld und Unschuld der Contras in der Minenaffäre so 
schnell wechselten, war offenbar die Folge einer gewissen Ver- 
wirrung innerhalb der CIA. Präsident Reagan hörte seit Oktober 
1983 auf einen neuen Sicherheitsberater: Robert McFarlane hatte 
William Clark abgelöst. Der Oberstleutnant der Marineinfanterie 
und zeitweilige Assistent des Verteidigungsausschusses im USA- 
Senat war zuletzt 3 Monate lang als Sonderbeauftragter für Nah- 
ost tätig gewesen - zu dieser Zeit beschoß das reaktivierte US- 
amerikanische Schlachtschiff ‚New Jersey" die libanesische Kü- 
ste - und wollte nun auch in Mittelamerika forsch zu Werke ge- 
hen. McFarlane hatte dem Präsidenten die Minenaktion eingere- 
det und sie gegenüber dem widerspenstigen Abgeordnetenhaus 
(und vorsichtshalber auch gegenüber dem Senat) verschweigen 
lassen. 

Das führte, nachdem der internationale Skandal da war, zum 
Aufruhr in Washington. Barry Goldwater, der nichtinformierte 
Vorsitzende des Geheimdienstausschusses des Senats, schrieb 
am 6. April wütend einen Brief an den CIA-Chef William Casey: 
„Dear Bill, | am pissed off", was zurückhaltend übersetzt heißt: 
Lieber Bill, ich habe die Schnauze voll! In der Rage sagte der erz- 
konservative, für seinen extremen Antikommunismus bekannte 
Parteifreund Reagans die ungeschminkte Wahrheit: „Der Präsi- 
dent hat uns gebeten, seine Außenpolitik zu unterstützen. Aber 
die Häfen Nikaraguas verminen? Das ist ein Akt. der internationa- 
les Recht verletzt, es ist ein Akt des Krieges." 

Die Regierung Nikaraguas brachte die Minenaktion vor den In- 
ternationalen Gerichtshof in Den Haag. Damit wurde der Völker- 
rechtsbruch noch offenkundiger. Die USA-Regierung erklärte 
vorsichtshalber, sie werde für 2 Jahre keine Entscheidungen die- 
ses Gremiums zu Mittelamerika akzeptieren. Der Staatssekretär 
für Lateinamerika, Langhorne A. Motley, befand, die Verminung 
nikaraguanischer Häfen sei „eine legitime Form der Selbstvertei- 
digung". 


Der Internationale Gerichtshof, ein im Jahr 1946 geschaffenes 
Organ der UNO, forderte die USA am 10. Mai 1984 auf, die 
Verminung einzustellen, und erklärte, daß das Recht auf Sou- 
veränität Nikaraguas vollständig respektiert werden müsse. 
Der Beschluß bekam nur eine Gegenstimme: die des Vertre- 
ters der USA. Am 27. Juni 1986 entschied das Gremium mit 12 
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gegen 3 Stimmen, die USA hätten für alle angerichteten Schä- 
den Wiedergutmachung an Nikaragua zu leisten. Washington 
nahm das nicht zur Kenntnis. 


„Den fesseln wir ohne Kopf 
an einen Pfahl" 


Bewaffnung, Berater, Stützpunkte, Versorgungsgüter, Spionage- 
material - das zu bekommen fällt den Contras nicht so schwer, 
da sind ihre Auftraggeber von Washington bis Tegucigalpa 
schnell zur Hand. Ein Problem aber müssen sie weitgehend allein 
lösen: die Beschaffung ihrer Mannschaften. 

Anfangs sammelte sich eine bunte Gesellschaft von ehemali- 
gen Gardisten, Kriminellen, Abenteurern, enttäuschten Parteigän- 
gern der Sandinisten. Durch Propaganda und falsche Verspre- 
chungen ließ sich diesem natürlichen Zustrom etwas nachhelfen. 
Oft gelang es, Freunde, Verwandte und Bekannte ehemaliger Na- 
tionalgardisten nachzuziehen; denn wie überall in Lateinamerika 
sind in Nikaragua Familienbindungen und persönliche Loyalitäts- 
gefühle stark ausgeprägt. Manch einer, zumal in den kleinen, ab- 
gelegenen Orten des Nordens, ging aus Anhänglichkeit zu einem 
Bruder oder einem Schulkameraden oder einem Nachbarjungen 
und wußte nichts von den politischen Zielen der neuen Regierung 
in Nikaragua. 

Eine zweite Quelle fand man unter Jugendlichen des städti- 
schen Kleinbürgertums und der Mittelschichten. Und zwar vor al- 
lem in jenen Familien, die sich durch die Nationalisierung des Au- 
Renhandels und die staatliche Bewirtschaftung der Devisen be- 
nachteiligt und in ihrem früher stark auf importierte Konsumgüter 
ausgerichteten Lebensstil eingeschränkt fühlten. Dort fehlte es 
gemeinhin an Verständnis für die Gesamtsituation, die unter an- 
derem durch das Erbe einer Auslandsschuld von 1,6 Milliarden 
Dollar und durch schwere Schäden infolge des Bürgerkriegs, der 
Konterrevolution und des Wirtschaftsboykotts der USA belastet 
wurde. 

In diesen auf Privilegien bedachten Kreisen bauten die Contras 
systematisch ein Netz der Korruption auf: Sie beschafften Kon- 
sumgüter und Ersatzteile aus dem Ausland und bezahlten Gegen- 
leistungen wie Transporthilfe, Botentätigkeit und Wirtschafts- 
spionage nicht nur in Geldbündeln der einheimischen Währung 
Cordoba, sondern teilweise auch in Dollar. 

In manchen Fällen gelang es den Verbindungsmännern der 
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Contras, junge Leute zum Desertieren oder zur Flucht vor dem 
Wehrdienst zu überreden. Nicht wenige gingen in der trügeri- 
schen Hoffnung ins Ausland, dort ihr Studium bequemer fortset- 
zen zu können. Jenseits der Grenze aber blieben viele in Auffang- 
lagern hängen wie jenem von Los Guasimos am Rand der Ort- 
schaft Jacaleapa, 80 Kilometer südöstlich von Tegucigalpa, wo 
ein Reporter der Zeitschrift „Kkonkret" folgendes beobachtete: 

„In Los Guasimos ist weit und breit kein honduranischer Soldat 
zu sehen. Hier halten sich etwa 2500 nicaraguanische Ladinos 
auf - etwa drei Viertel Bauern, die zumindest einen Teil ihrer Fa- 
milie bei sich haben, und ein Viertel alleinstehende junge Män- 
ner, die fast alle angeben, Studenten gewesen und von der Ar- 
mee desertiert zu sein. 

Er hoffe, nicht mehr lange hier zu sein, sagt ein 23jähriger aus 
Jinotega, der erzählt, der Sohn eines Buchhalters und einer Leh- 
rerin zu sein, selbst ebenfalls als Buchhalter gearbeitet und dane- 
ben studiert zu haben — bis er nach Managua zur Armee eingezo- 
gen wurde. 

Weil er mehrmals unerlaubt nach Jinotega gefahren sei, habe 
er Probleme bekommen. Und als er wieder einmal am Wochen- 
ende dort war und ultimativ aufgefordert wurde, sich am Montag 
bei seiner Einheit in Managua einzufinden, sei er zusammen mit 
einem anderen Wehrpflichtigen abgehauen; jeder der beiden 
habe dem Bauern 25 000 Cordoba zahlen müssen, der sie über 
die Grenze brachte. 

Dieses Geld habe er gespart gehabt, sagt der Bursche aus Ji- 
notega: vor seiner Militärdienstzeit habe er im Monat 16 000 
Cordoba verdient. 

Andere Deserteure berichten von 45 000 Cordoba und mehr, 
die sie ihren Fluchthelfern gezahlt hätten. Das ist etwa das Jah- 
reseinkommen eines nicaraguanischen Campesinos. 

In einem Punkt stimmen die Berichte aller Deserteure überein: 
sie hätten wohl gewußt, daß man sich nach dem Grenzüberrtritt 
rasch den honduranischen Behörden stellen müsse, um nicht für 
einen Spion gehalten oder von den Contras zwangsrekrutiert zu 
werden. 

Doch was sie dann erwartete, wußte keiner: sie hatten alle ge- 
glaubt, in Honduras oder gar in Mexiko oder den USA gleich ihr 
Studium fortsetzen zu dürfen. Doch die Aufenthaltserlaubnis, die 
sie dann in Honduras tatsächlich bekommen haben, bezieht sich 
nur auf das Camp, dem diese Deserteure zugewiesen wurden. 

Unlängst hat die ‚Vereinigung der in Honduras ansässigen nica- 
raguanischen Damen' eine Baseball-Ausrüstung gespendet. Jetzt 
haben die Jungen von Los Guasimos am Rande des Lagers einen 
Sportplatz angelegt - gleich neben dem Maisfeld, das die Cam- 
pesinos des Camp bewirtschaften. 
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Auf diesem Sportplatz tauchen auch immer wieder Abge- 
sandte der Contras auf, um die Deserteure anzuwerben." 

Für den geplanten Feldzug gegen Nikaragua brauchten die 
Contras schon 1982 mindestens 10 000 Leute. Denn die Sandini- 
sten hatten angesichts der wachsenden Bedrohung neben der Ar- 
mee auch die Volksmiliz und die örtlichen Selbstverteidigungsko- 
mitees bewaffnet - insgesamt 100 000 Mann. Im Jahr 1983 führte 
Nikaragua außerdem die Wehrpflicht ein und begann mit einer 
Massenmobilisierung zur Verteidigung der Nordgebiete. 


Die Contra-Strategie benötigte nun mehr als 20 000 Mann. 
Doch woher diese Leute nehmen? Die Exgardisten in Hon- 
duras, die Überläufer aus Kostarika und wer sonst noch von al- 
lein kam, reichten dafür keinesfalls aus. Man brauchte ein 
neues Programm der Mannschaftsbeschaffung. Neben der sy- 
stematischen Anwerbung rekrutierten die Contras ihre Leute 
jetzt häufiger durch Entführungen und Erpressungen. 


Typisch ist die Geschichte, die der siebenundzwanzigjährige 
Kaffeepflücker Francisco Lopez aus Totogalpa der Zeitschrift „en- 
vio" im März 1985 zu Protokoll gab. Sein Leidensweg begann am 
16. Januar 1984: 

„Wir verließen zu mehreren Totogalpa, um Kaffee zu pflücken. 
Wir kamen nachts auf der Plantage an. Als wir schon Schlafenge- 
hen wollten und das Licht ausmachten, da kamen sie. Es waren 
etwa 30. Sie sagten, wir sollten rauskommen, uns in einer Reihe 
aufstellen, wir würden nach Honduras gehen. Von anderen Plan- 
tagen schnappten sie auch Leute, von unserer kamen 40, von den 
anderen 18 Leute. Am folgenden Tag schon erreichten wir Hon- 
duras. Wir marschierten, ohne etwas zu essen. 

Wir gingen nach La Lodoza, ein Lager von ihnen. Als wir dort an- 
kamen, sagte uns ein Arzt, daß die Contra schon im Juni gewin- 
nen würde, das sei sicher. In dem Lager blieben wir. Sie beschäf- 
tigten uns beim Munitionstransport. Wir mußten große Strecken 
zurücklegen, und sie gaben uns nicht mehr zu essen als ein 
Stückchen Tortilla. Mitunter weckten sie uns nachts, wenn wir 
schliefen, damit wir ihnen Wasser, Nahrungsmittel oder Vorräte 
holten... In diesem Lager pflegen und versorgen sie ihre Verletz- 
ten. 

Wir blieben da etwa zwei Monate. Es gab auch eine Militäraus- 
bildung, um uns zu dem zu machen, was sie sind. Das war ein 
ziemlich hartes Training... Wir haben exerziert und die Handha- 
bung von \Waffen geübt... Sie sagten: ‚Geh und küsse diesen 
Pfahl, und man mußte gehen. Oder sie sagten: ‚Stoß einen 
Schrei aus', ‚Lach wie der Teufel, und man mußte gehorchen. 
Wenn wir etwas taten, das dem Ausbilder nicht gefiel, wurde 
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man bestraft. Diejenigen, die flüchteten, konnten einem leid tun, 
wenn sie erwischt wurden. 

Sie ließen uns auch Straßen anlegen für die Fahrzeuge, mit de- 
nen sie das Essen und die Waffen heranschafften. Wir rodeten 
Gelände und bauten Häuser für alle ihre Sachen. Manchmal sa- 
hen wir Ausländer, von denen ich glaube, daß es Nordamerikaner 
waren, die vorbeikamen und mit einigen Leuten sprachen... 

Später dann schickten sie uns als bewaffnete Armee-Einheiten 
in blauen Uniformen zum Kampf nach Nicaragua. Wir kamen zu 
260 Mann. Als wir uns etwa 3 Kilometer im Innern Nicaraguas be- 
fanden, legten uns die Sandinisten einen Hinterhalt, und alle flo- 
hen wieder zurück nach Honduras. Ich aber blieb altein zurück. 
Ich wollte... abhauen. Ich... marschierte zwei Tage und zwei 
Nächte, immer mit der Angst, daß sie mich schnappen könnten. 
Schließlich kam ich nach Totogalpa. Jetzt kann ich mich in Ruhe 
hinlegen und auch schlafen. In den ersten Nächten fühlte ich 
mich nicht gut, ich ging nirgendwo hin, ich hatte Angst. 

Von der Politik verstehe ich nichts. Ich bin nur Kaffee pflücken 
gegangen, um mir meine Pesos zu verdienen. Sie haben mich ge- 
waltsam gezwungen, mit ihnen zu kommen. Sie sprachen zu uns 
über den Tag des Sieges, der unmittelbar bevorstünde, aber die- 
ser Tag kam nicht." 

Ein ähnliches Schicksal hatte der vierzigjährige Schulinspektor 
Coronado Mufoz, der im Tal von Callantu arbeitete, inzwischen 
aber mit seiner Familie vor den Contras nach Totogalpa flüchten 
mußte. MufAoz wurde im November 1984 entführt: 

„Ich habe genug gelitten. Während der Alphabetisierung arbei- 

tete ich als Koordinator, ich habe den Brigadisten viel geholfen. 
Als die Contra in mein Tal kam, fing sie gleich an, mich zu su- 
chen, um mich zu töten. Ich floh... vor ihnen und lebte nicht 
mehr in der Schule, sondern schlief in den Bergen, wo ich unter 
dem Regen und Moskitostichen zu leiden hatte... Danach haben 
sie mich dann vergessen. 

Aber am 25. November 1984 entführten sie mich schließlich 
doch. Sie kamen um 6 Uhr morgens ins Haus und fingen an, mit 
mir zu reden. Ich wußte sofort, daß sie es waren. Ich... kenne die 
Redeweise unserer Armee und die der Gegenseite... Sie waren 
schwer bewaffnet. Dann gingen sie in ein anderes Haus, um ei- 
nen anderen Mann herauszuholen, aber der war nicht da. Ich sah, 
daß sie sich aufgeschrieben hatten, wen sie abholen sollten. Wir 
marschierten drei Tage lang mit ihnen. Ich war krank, hatte Kopf- 
schmerzen. Sie führten schon 28 Entführte mit sich aus Rio 
Abajo, Yalagüina, El Jacote, Terrero Grande... Sie hatten gut zu 
essen. Sie kauften Brot, kauften Hühner, die sie sich in einigen 
Häusern zubereiteten, die sie schon kannten. Uns gaben sie ge- 
gen Mittag ein paar Knochen und ein Stückchen Tortilla, abends 
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gaben sie uns nichts. Sie tragen ... immer gute Funkgeräte bei 
sich, um miteinander zu sprechen. 

Sie sagten uns, sie würden uns nach Honduras bringen, damit 
wir dort ausgebildet würden... Sie sagten, daß sie gewinnen wür- 
den, daß unsere Armee schon verrückt würde. Es würde nur noch 
einen Monat dauern bis zum Sieg, und dann würden sie uns Geld 
geben. Wir sollten doch froh sein, denn in Nicaragua gäbe es gar 
nichts mehr zu essen, in Honduras aber, da gäbe es alles. In 
Honduras würden sogar die Gelähmten wieder laufen und die 
Blinden wieder sehen können, weil es gute Ärzte gibt... Sie sag- 
ten auch, wir sollten uns hüten, abzuhauen, denn sie würden je- 
den, der flieht, töten. ‚Wer flieht', sagten sie, ‚den schnappen wir 
uns, und fesseln ihn ohne Kopf an einen Pfahl.'... 

Als wir schon mit ihnen nach Nicaragua in den Kampf zogen, 
gelang fünf von uns Entführten in einem Hinterhalt, den unsere 
Armee gelegt hatte, die Flucht. Als die Schießerei ... losging, 
warfen wir uns auf den Boden. Ich war der erste, der abhaute... 
Ich lief mit einem schweren Tornister, den sie mir aufgesetzt hat- 
ten. Aber der ging kaputt... Außer mir konnten vier weitere ab- 
hauen. Nach einiger Zeit fanden wir uns. Einer brach uns ohn- 
mächtig vor Hunger zusammen, aber wir hatten nichts, was wir 
ihm geben konnten. Wir kamen an eine Hütte mit einem Mann... 
Er gab uns den Kaffee, den seine Frau zum Abkühlen hingestellt 
hatte, und ein Stückchen Tortilla. So kamen wir weiter voran, bis 
wir unser Dorf erreichten. 

Als ich nach Hause kam, wurde meine Frau fast ohnmächtig 
vor Freude. Gottseidank hatten sie mich nicht getötet. Danach 
wollte ich nicht mehr in meinem Haus schlafen. So begann ein 
anderes Martyrium. Immer auf der Flucht in den Bergen, der 
Kälte, dem Wind, der Feuchtigkeit ausgesetzt. Ich brachte meine 
Familie zum Schlafen in andere Häuser, ließ mein Haus allein, 
und die Tiere ließ ich frei. Als ich es dann nicht mehr aushielt, bin 
ich hierhin nach Totogalpa gezogen. Heute habe ich Angst, in das 
Tal zurückzukehren, weil ich weiß, daß diese Leute mich verfol- 
gen." 

Mitunter entführen die Contras gewaltsam die Bewohner eines 
ganzen Dorfes. Am 7. Dezember 1984 überfielen sie an der 
Straße von Ocotal nach Jalapa die Indianersiedlung Las Cruces. 
Sie kamen während einer religiösen Feier für die Jungfrau Maria, 
um die Männer zu holen. Ein Gemeindemitglied berichtet: 

„Nach Ende des Gebets blieben wir noch zusammen, tranken 
Kaffee und unterhielten uns. Auf einmal sah ich, daß sich Leute 
zueinanderstellten, aber es war Nacht und man sah schlecht. Sie 
trieben Leute zusammen, das war es. Ich rannte weg, um mich zu 
verstecken... Andere Männer und Frauen versteckten sich auch, 
aber die Contra verteilte sich über das ganze Gelände. Die Leute 
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Getötete Kinder in San Gregorio, Gebiet Nueva Segovia 
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Mutter eines ermordeten Sandinisten auf einer Kundgebung in Villa San- 
dino, Gebiet Chontales 


weinten, und die Kinder schrien. Ich glaube, die ganze Operation 
dauerte zehn, fünfzehn Minuten. Dann brachten sie die Leute 
auch schon weg, die sie geschnappt hatten. Wir, die wir uns ver- 
steckt hatten, gingen zum Schlafen in die Berge, aus Angst, daß 
sie zurückkommen könnten. 

Ich habe mit den Entführten gesprochen, die zurückgekommen 
sind, weil ihnen die Flucht gelang. In Honduras wurden sie in ei- 
nem Lager ohne etwas zu essen festgehalten, wo sie im Freien 
schliefen, in feuchten Sachen. Bei ihrer Rückkehr waren diese 
Leute heruntergekommen, geschwächt, mit wunden Füßen. Die 
Compafieros unter den Entführten, die Milizionäre waren, wurden 
gefesselt, nackt, ohne Essen und ohne Wasser gehalten. Einigen 
gelang die Flucht, von anderen wissen wir bis heute nicht, wo sie 
sich aufhalten. Wir rechnen nicht mehr damit, daß sie am Leben 
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sind, weil gesagt wurde, sie würden erschossen, und die Gräber 
seien schon vorbereitet. 

Aus diesem Dorf brachten sie 15 weg, und 11 sind zurückge- 
kommen. Es fehlen noch vier. Bis zur Rückkehr derjenigen, die 
fliehen konnten, war der Schmerz die ganze Zeit für alle sehr 
groß, weil das ein großer Verlust war... als wir sahen, was die 
Contras taten, ... da fällten wir alle die Entscheidung, zu den Ge- 
wehren zu greifen... Wir werden uns alle verteidigen, damit so 
was nicht wieder geschieht." 


Verrat an den Miskitos 


Anfang März 1982 wedelte USA-Außenminister Haig auf einer 
Pressekonferenz im State Department mit einem doppelseitigen 
Farbbild der französischen Zeitung „Le Figaro Magazine", das die 
Verbrennung von Leichen zeigte. „In Nikaragua ist ein gräßlicher 
Völkermord im Gange. Hier sehen Sie den Beweis für den Völker- 
mord, den die sandinistischen Machthaber an wehrlosen Miski- 
tos begehen", entrüstete sich Haig. 

Die Kampagne gegen den mittelamerikanischen Staat hatte 
eine neue Schlagzeile: Völkermord an Nikaraguas indianischer 
Minderheit. Zwar druckte 2 Wochen später die „International He- 
rald Tribune" eine kleine Notiz, das Foto stamme aus dem Jahr 
1978 und zeige Somozasöldner mit ermordeten Miskitos. Und der 
Sprecher des Außenministeriums, Dean Fisher, bestätigte in dür- 
ren Worten „die Richtigkeit des Sachverhalts", nämlich, daß die 
Erläuterung des Fotos falsch gewesen sei. Aber kein Wort der 
Entschuldigung gegenüber Managua, keine Spur von Schamge- 
fühl wegen der Peinlichkeit des Vorgangs. 

Und die Ente, einmal in die Welt gesetzt, watschelte munter 
weiter: Am 26. Mai 1984 erreichte sie die Titelseite der „Frankfur- 
ter Rundschau". In einem Beitrag unter der Schlagzeile „Statt So- 
ziallsmus Deportationen und Konzentrationslager"r wurde ein 
französischer Journalist namens Denis Reichle zitiert: „Die Sandi- 
nisten haben nach meinem Augenschein in den letzten Jahren 
15 000 Miskitos umgebracht... 30.000 leben in Zwangs- und Ar- 
beitslagern in Nicaragua, 5000 in Gefängnissen. In Sperrgebieten 
an der Atlantikküste vegetieren sie nur noch in Lumpen." Der Au- 
genzeuge mit dem Augenschein korrigierte sich später: Es han- 
dele sich um seine Schätzungen. Gesehen hatte er das nicht. 

Haig wie Reichle mögen ihren Informanten auf den Leim ge- 
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gangen sein. Aber ihre Geschichten über das schreckliche Los 
der Miskitos entsprangen keinem Irrtum, sondern einer Zweck- 
lüge. Und diese zu fördern lag ganz im Interesse der CIA. 

Der Lebensraum der Miskitos, einer afroindianischen Mischbe- 
völkerung, sind die Regenwälder entlang der Atlantikküste und 
im östlichen Tiefland Nikaraguas, die Lagunen mit ihrem Mangro- 
vendickicht, die verzweigten Flußsysteme und Sumpfniederun- 
gen. Sie teilen sich diese weite, dünnbesiedelte Region mit den 
Sumu- und den Ramaindianern. Die Miskitos sprechen ein ver- 
ballhorntes, mit der ursprünglichen Stammessprache durchsetz- 
tes Englisch. Sie wurden im vorigen Jahrhundert von den Herrn- 
huter Missionaren zum evangelischen Glauben bekehrt - im Ge- 
gensatz zu den spanischsprechenden, vorwiegend mestizischen 
und vom Katholizismus geprägten Bewohnern des westlichen 
Landesteils. 

Die verschieden verlaufene koloniale Vergangenheit - an der 
Pazifikküste herrschten die Spanier, an der Atlantikküste zuerst 
Piraten, dann britische Kolonialisten - hatte ohnehin Vorurteile 
und Mißtrauen hinterlassen. Da jegliche Straßenverbindung zwi- 
schen den nahezu gleichgroßen Territorien fehlte, blieben die Be- 
wohner der östlichen Region weitgehend isoliert. Das ergab für 
die CIA eine besonders günstige Situation zur Ausnutzung natio- 
naler Minderheiten für konterrevolutionäre Zwecke. 

Solche Gebiete zu destabilisieren und die ethnischen Minder- 
heiten als billige Söldner zu rekrutieren, das ist eine Standard- 
strategie des US-amerikanischen Geheimdienstes. Gestern ge- 
genüber dem Meovolk in Laos angewandt, wird heute nach ihr im 
Süden Angolas, in den zentralen Gebieten Mogambiques und in 
den Hochtälern Afghanistans verfahren. 

Bei den Miskitos an der nikaraguanischen Atlantikküste er- 
kannte man die Chance, ein großes Terrain unauffällig mit Con- 
tras zu durchsetzen: Der Stamm ist mit 125 000 Menschen ziem- 
lich groß, ein Teil von ihm lebt nördlich der nichtabgeschirmten 
Grenze in Honduras, und die Leute haben allgemein ein gering 
entwickeltes politisches Bewußtsein. 

1973 war in der Atlantikregion die Allianz für den Fortschritt der 
Miskitos und Sumus (ALPROMISU) entstanden. Sie ging vor dem 
Sturz Somozas nicht mit den Sandinisten zusammen, weniger 
aus christlich-pazifistischer Einstellung als vielmehr aus dem jahr- 
hundertealten indianischen Mißtrauen gegenüber den Nachfah- 
ren der spanischen Konquistadoren. Nach dem Sieg der Sandini- 
sten reiste der damalige Koordinator der Regierung, Daniel Or- 
tega, zu einem Kongreß der ALPROMISU und erreichte deren 
Umwandlung in die Vereinigung der Miskitos, Sumus, Ramas 
und Sandinisten (MISURASATA). Damit glaubte man, den geeig- 
neten Partner für die weitere Entwicklung gefunden zu haben. 
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Die Sandinisten unterschätzten die Probleme anfangs. Als sie 
darangingen, ihre Ideen zur Entwicklung des Landes bis an die 
Atlantikküste zu tragen, waren sie sich nicht der großen kultu- 
rellen Unterschiede bewußt und folglich auch nicht der Wider- 
stände und möglichen Konflikte. Sie betrachteten den Zusam- 
menschluß mehr als ein technisches Problem, nicht so sehr als 
politische, soziale und ethnische Frage. Ohnehin fehlte ihnen ge- 
eignetes Personal. Die Situation verschärfte sich, als viele Leute 
aus den städtischen Mittelschichten das Land verließen. Die Ar- 
beitslosigkeit und die wirtschaftliche Gesamtsituation blieben kri- 
tisch. 

„Wir übertrugen unsere Träume idealistisch auf die Atlantikkü- 
ste", erinnert sich Comandante William Ramirez, der erste Ver- 
antwortliiche der FSLN für die Atlantikküste. „Aber die Wirklich- 
keit belehrte sie eines Besseren: Es regnete 10 Monate im Jahr; 
es gab keinen Weg, Material herbeizuschaffen, um Schulen und 
Kliniken zu bauen; die Vorgefundenen Arbeitsplätze reichten 
nicht aus, alle Brüder in der Region auf Dauer mit Arbeit zu ver- 
sorgen..." 

In ihrem Bemühen, die Verhältnisse schnell zu verbessern, 
übersahen die Sandinisten anfangs manche Besonderheiten der 
Region. So erklärten sie - wie anderswo auch - alles herrenlose 
Land zu Staatsbesitz, ohne zu bedenken, daß die Indianer ihren 
Boden gemeinschaftlich bewirtschaften und zumeist nicht über 
Eigentumstitel verfügen. Auch um die Alphabetisierung, die we- 
gen des Mangels von Miskito-Lehrern zunächst auf spanisch er- 
folgte, schwelten Auseinandersetzungen, bis der Unterricht in 
den Stammessprachen eingeführt wurde. 

Das öffnete weite Räume für die Intrigen eines Mannes, der an 
der Atlantikküste Geschichte machen wollte: Steadman Fagoth 
Müller. Er begriff, daß der Sturz Somozas in der Atlantikregion 
zunächst ein politisches Vakuum hinterlassen hatte, und trieb die 
ALPROMISU-Leute an, dieses auszufüllen. Könnte man nicht in 
dem weiten Territorium ein separates Staatswesen gründen? Er 
selbst hätte sich Nikaragua und der Welt gern als der maßgeb- 
liche Indianerführer präsentiert. 

Die eigentlichen Interessen der Indianer berührten Fagoth Mül- 
ler allerdings kaum. Der Sohn eines aus Hamburg stammenden 
Missionars hatte seine Kindheit nicht unter Bambusdächern und 
im Kanu verbracht. Er genoß eine bürgerlich-städtische Erzie- 
hung. Als die Revolution siegte, war er 28 Jahre alt. 

Es gelang dem redegewandten Fagoth Müller, sich zum Gene- 
ralsekretär der MISURASATA wählen zu lassen. Als Vertreter die- 
ser Organisation bekam er einen Sitz im Staatsrat in Managua. 
Dort brachte er während der Vorbereitung der landesweiten 
Kampagne der Alphabetisierung in seiner lässigen Art den Vor- 
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schlag ein, die Sumuindianer von solchen Bildungsbemühungen 
auszuschließen. Das lohne nicht. Zu Hause an der Atlantikküste 
tat er alles, die Angst der Miskitohäuptlinge wegen ihres schwin- 
denden Einflusses und die jahrhundertealten Vorurteile gegen die 
„Spaniards", die Bewohner des westlichen Nikaraguas, zu schü- 
ren. 


Die sandinistische Führung bemühte sich nach Kräften, den 
Konfliktstoff an der Atlantikküste aus der Welt zu schaffen 
und diese Region in die Entwicklungspläne einzubeziehen. Sie 
schlug ein Programm vor, das den 200 indianischen Dorfge- 
meinschaften einen festgelegten Landbesitz und 80 Prozent 
der Gewinne des Holzeinschlags sichern sollte. Außerdem ent- 
hielt es die Verpflichtung, die Alphabetisierung in den India- 
nersprachen vorzunehmen. 


In dieser Situation trat der Superindianer Fagoth Müller mit 
maßlosen Ansprüchen auf, die einen Kompromiß unmöglich 
machten. Er forderte 5 Sitze statt bisher eines in dem siebenund- 
vierzigköpfigen Staatsrat und einen der 5 Sitze im Regierungsrat 
für seine Organisation. Der Mosquitia, der Atlantikregion, sollte 
ein Autonomiestatus zugebilligt werden, fußRend auf Verträgen 
der Miskitokönige des frühen 18. Jahrhunderts mit den britischen 
Kolonialisten. Die damaligen Vereinbarungen hatten nur einen 
Sinn gehabt: die Mosquitia aus dem Herrschaftsbereich der spa- 
nischen Krone zu lösen. 

Dies war die verschleierte Forderung nach einer Abspaltung 
der Atlantikregion vom nikaraguanischen Territorium. Damit stieg 
Fagoth Müller endgültig zu einer Schlüsselfigur im Spiel der CIA 
auf. Dem „Miami Herald" verkündete er großspurig: „Am 16. Ja- 
nuar haben wir beschlossen, den Sandinisten den offenen politi- 
schen Krieg zu erklären." 

Am 9. Februar 1981 floß in diesem separatistischen Konflikt 
zum erstenmal Blut. Aufgehetzte Gefolgsleute Fagoth Müllers er- 
mordeten in Prinzapolka 9 sandinistische Soldaten. Er selbst und 
andere MISURASATA-Führer wurden daraufhin verhaftet. 

Es half nun nichts mehr, daß die Sicherheitsbehörden in Mana- 
gua herausfanden, Fagoth Müller habe unter dem Decknamen 
Saul Torres Spitzeldienste für den somozistischen Geheimdienst 
geleistet. Die aufgebrachten Miskitos nahmen das nicht zur 
Kenntnis. Somozismus, Nationalgarde, Revolution, Aufstand, 
Konterrevolution waren für die überwiegende Mehrheit von ihnen 
Begriffe, mit denen sie kaum etwas anzufangen wußten. Sie woll- 
ten ihre Führer zurück. Dafür gingen sie auf die Straße. 

Während die übrigen Indianerführer alsbald wieder auf freien 
Fuß gesetzt wurden, blieb Fagoth Müller bis zum 7. Mai in Haft. 
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Dann kam er unter einer Bedingung frei: Er sollte ein Studium im 
Ausland aufnehmen. 

Fagoth Müller, der dem zustimmte, hatte nichts Eiligeres zu 
tun, als sich in Puerto Cabezas von seinen Anhängern als Märty- 
rer feiern zu lassen. Dann wechselte er über die Grenze in den 
von Miskitos bewohnten Teil von Honduras. Von dort aus organi- 
sierte er in den nächsten Monaten eine spektakuläre Massen- 
flucht von 3000 jungen Miskitos über den Rio Coco. 

Ein halbes Jahr später, am 21. Dezember, überfiel ein größerer 
Verband von ehemaligen Nationalgardisten und von Miskitos ein 
Dorf in der Atlantikregion, erschoß die Sandinisten und ihre An- 
hänger, folterte und entführte andere Bewohner. Eine Kusine Fa- 
goth Müllers, die Lehrerin Norma Fagoth Colomar, erlebte den 
Überfall in Crasa, einem Ort am Rio Coco. „Einige Miskitos wur- 
den geschlagen und mit Gewalt verschleppt", erzählt sie. „An- 
dere wurden bei lebendigem Leib grausam verstümmelt, und die 
Nationalgardisten und Miskitos warfen Teile ihrer Körper den 
Hunden zum Fraß vor." 

In San Carlos schossen die Konterrevolutionäre einen Hub- 
schrauber ab. Bei diesen und anderen Zwischenfällen starben an- 
nähernd 200 Sandinisten. Die Contras nahmen zeitweise mehrere 
Dörfer ein. Mit ihrer Operation „Rote Weihnacht" wollten sie die 
Atlantikküste vom übrigen Nikaragua militärisch abschneiden. 

Die sandinistischen Verteidiger hatten keine Wahl. Da sie die 
Terrorbanden nicht bis in die honduranischen Schlupfwinkel ver- 
folgen konnten, mußten sie eine Grenzzone entlang dem Rio 
Coco räumen, um dort die Angreifer zu stellen. Die Zivilbevölke- 
rung, etwa 25.000 Miskitos, evakuierten sie in das Landesinnere. 

Das wurde eine sehr aufwendige Aktion. Am 14. Januar 1982 
trafen die ersten 1400 Umsiedler in Wahminona nahe der Berg- 
baustadt Rosita ein. Andere neue Niederlassungen hießen Sahsa, 
Sumubila, Columbo und Santo Tomas. Jede bekam fließendes 
Wasser, Stromversorgung, einen Markt, eine Schule, eine Kirche, 
ein Gesundheitszentrum. Es wurden Werkstätten für Handwer- 
kergenossenschaften, Sägewerke, Viehzuchtanlagen und ähnli- 
che Produktionseinrichtungen geschaffen. Die neuen Miskitodör- 
fer teilten sich 35.000 Hektar fruchtbaren Bodens am Rio Kuka- 
laya. Zusammengefaßt ergab das die Siedlungsgemeinschaft 
Tasba Pri (Freie Erde), die sogar einen eigenen Radiosender und 
eine eigene kleine Zeitung besaß. 

Der große Umzug brachte jedoch nicht den erwarteten Erfolg. 
Nur etwa 8000 Miskitos kamen in den neuen Siedlungen an. Ei- 
nige tausend zogen es vor, bei Verwandten in anderen Dörfern 
Unterschlupf zu suchen. Viele, beeinflußt von ihren lokalen Füh- 
rern und den Parolen Fagoth Müllers, flohen nach Honduras. 

Die antisandinistische Guerrillabewegung MISURASATA _ er- 
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hielt damit beträchtlichen Zuwachs. Im Lauf des Jahres 1982 
brachte sie 2 militärische Organisationen hervor: in Kostarika die 
MISURASATA-Fraktion unter Führung von Brooklyn Rivera, in 
Honduras die MISURA Fagoth Müllers. 

Angeleitet von der CIA, unterstützt von der FDN und von ein- 
heimischen Militärs, konnte die MISURA in Honduras rasch Fuß 
fassen. Das Hauptlager befindet sich in San Carlos am Rio Coco, 
die Basis der Spezialtruppen in Lasatigni, gegenüber der nikara- 
guanischen Ortschaft Asang. Seinen Stab, genannt Weißes 
Haus, hat Fagoth Müller sicherheitshalber etwas landeinwärts, in 
Rusus, eingerichtet. Von dort aus sendet auch Radio Miskut. 

Die Miskito-Contras legten ihre Strategie darauf an, ganze 
Dorfgemeinschaften zu entführen. Die spektakulärste Aktion ge- 
lang ihnen am 20. Dezember 1983 in Francia Sirpi am unteren Rio 
Coco, nur 45 Minuten Fußmarsch von der honduranischen Grenze 
entfernt. Dort bestand das Sicherheitspersonal lediglich aus 3 
freiwilligen Polizisten. Die Contras zerstörten alle Brücken und 
verminten sämtliche Wege der Umgebung, nur die nach Hon- 
duras blieben offen. So hatten die 1200 Einwohner von Francia 
Sirpi, wenn sie überleben wollten, gar keine andere Möglichkeit, 
als über den Rio Coco abzuwandern. Als sie zusammen mit dem 
katholischen Bischof Salvador Schlaefer in Honduras eintrafen, 
warteten in trauter Eintracht FDN-Führer, honduranisches Militär 
und ein großes Presseaufgebot. 

8500 Miskitoflüchtliinge befinden sich in Honduras. Sie haben 
zwar ein Dach über dem Kopf, aber kaum Möglichkeiten, zu ihrer 
alten bäurischen Lebensweise zurückzufinden. Sie leben von 
den Almosen der World Relief Corporation (Welthilfsorgani- 
sation), einer von Sekten und konservativen Kirchenkreisen getra- 
genen Organisation, der die honduranische Regierung die Lizenz 
für ihre Betätigung in den Lagern erteilt hat. 

Im Büro der Corporation in Tegucigalpa übernahm eine Mrs. 
Diana Negroponte das Sagen: die Frau des USA-Botschafters 
und CIA-Stationschefs. Ihr oblag auch die Entscheidung darüber, 
wer die Lager besuchen durfte und wer nicht. Wen sie für geeig- 
net hielt, den reichte sie an die Fluggesellschaft „Alas de So- 
corro" weiter. Dort bestimmt das Militär in Gestalt eines Oberst 
Leonel Luque, der gleichzeitig im ganzen Gebiet Cabo Gracias a 
Dios das Kommando führt. 

Ein Flugzeugabsturz am 28. Dezember 1981 kurz nach dem 
Start in Puerto Lempira brachte ein interessantes Dreiecksver- 
hältnis zwischen der CIA, dem honduranischen Militär und der 
MISURA ans Licht. Aus den Trümmern der Maschine, deren Pas- 
sagiere Frau Negroponte auszuwählen hatte, barg man unverletzt 
den Major Luque und an seiner Seite den guten Freund Fagoth 
Müller. 
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Das Zerwürfnis der Chamorros 


Eine zweite, anfangs unsichtbare Frontiinie verläuft mitten 
durch die nikaraguanische Gesellschaft. Jenseits dieser Linie 
hat eine kleine, aber wirtschaftlich starke und politisch erfah- 
rene Gruppe des Großbürgertums die Fäden in der Hand und 
spielt das Spiel der Feinde mit. 


Um ihr Entstehen und ihre Struktur zu erfassen, ist ein kurzer 
Blick in die Geschichte des nikaraguanischen Bürgertums hilf- 
reich. Seit jeher, seit das Land im Jahr 1838 seine Selbständigkeit 
erlangte, teilte sich die Oberschicht in 2 Lager. Entweder man 
focht mit den Konservativen, deren tragende Kraft ursprünglich 
das Ackerbürgertum der Stadt Leön war, oder mit den Liberalen, 
die in der weltoffenen Handelsstadt Granada ihre Hochburg hat- 
ten, um den größeren Anteil an Macht und Privilegien. Das nahm 
oft handgreifliche Formen, manchmal sogar den Charakter von 
Bürgerkriegen an und hat den USA immer wieder Gelegenheit 
gegeben, in Nikaragua zu intervenieren. Ein typisches Beispiel 
bot schon William Walker mit seiner „Phalanx der Unsterbli- 
chen". 

In diesem Parteienstreit stand der weitverzweigte Familienclan 
der Chamorros stets auf der Seite der Konservativen. Die Cha- 
morros brachten eine große Zahl von Präsidenten, Ministern, Mili- 
tärs und kirchlichen Würdenträgern in der Geschichte des mittel- 
amerikanischen Staates hervor. 

Unter den Liberalen verschaffte sich in den dreißiger Jahren 
unseres Jahrhunderts eine Familie von Spekulanten, neureichen 
Kaffeefarmern, Banknotenfälschern und Zuhältern mit List und 
Brutalität entscheidenden Einfluß. Ihr Name: Somoza. Stammva- 
ter Anastasio, der die Gunst der im Land anwesenden Interven- 
tionstruppen der USA nutzte, um sich zum Chef der National- 
garde aufzuschwingen, putschte von dieser Position aus den libe- 
ralen Präsidenten Juan Bautista Sacasa aus dem Amt. 

Machtbesessen, aber schlau genug, legte sich Somoza |. nicht 
auch noch mit den Chamorros an. 1950 traf er mit den Konservati- 
ven eine Übereinkunft, wonach sich beide Gruppierungen die Par- 
lamentssitze, öffentlichen Ämter und wirtschaftlichen Einflußzo- 
nen teilten. In der Praxis gaben die Somozas allerdings gern den 
Ton an und erlaubten sich auch Übergriffe. 
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Das Zweckbündnis wurde 1967, als Anastasio Somoza Il. die 
Führung der Diktatur übernahm, erneuert. Es verschonte ihn 
noch 5 Jahre von einer ernsthaften Opposition aus dem großbür- 
gerlichen Lager. Im Dezember 1972 erlitt es die erste Erschütte- 
rung: ausgelöst nicht durch politischen Zwist, sondern durch ein 
Erdbeben. 

Während die zerstörte Innenstadt von Managua plattgewalzt 
und die 14 000 Opfer unter den Trümmern begraben werden muß- 
ten, während Zehntausende Obdachloser in den barackenähnli- 
chen Vorstädten unterkrochen, lenkten Anastasio Somoza Il. und 
sein Clan den Strom der internationalen Hilfsgelder in die eige- 
nen Taschen. Wiederaufbaupläne blieben auf dem Papier, die 
Leiden der Opfer vermehrten das allgemeine Elend, der Volkswi- 
derstand nahm zu. 

Somoza, der bald die wachsende Kraft der Sandinistischen Be- 
freiungsfront spürte, korrumpierte nun immer stärker die Offi- 
ziere der Nationalgarde. Er vergab an sie wie ein Feudalherr Län- 
dereien und Lizenzen für gewinnträchtige Unternehmen, um sich 
der Gefolgschaftstreue seiner Bürgerkriegstruppe für kommende 
schwere Zeiten zu versichern. 

Das setzte die Chamorros deutlich in Nachteil. Je öfter diese 
sich übergangen sahen, desto energischer traten sie gegen die 
Clanwirtschaft auf, von der sie nicht mehr viel hatten. Damit nä- 
herten sie sich jenen Kreisen des mittleren Bürgertums, die sich 
seit eh und je beengt und zurückgesetzt fühlten und neuerdings 
mit den Sandinisten liebäugelten. 

1973 kritisierte der Unternehmerverband öffentlich die Wirt- 
schaftspolitiik Somozas, und einige Zeitungen, so „La Prensa", 
nahmen diese Töne auf. Der Raubgraf auf dem Tiscapahügel 
fürchtete um seine persönliche Macht. Als das oppositionelle 
Bürgertum den Druck der bewaffnet kämpfenden Sandinisti- 
schen Befreiungsfront nutzen und Somoza Mitte 1978 zum Rück- 
tritt bewegen wollte, wies dieser solches Ansinnen zurück. Und 
er beschloß, den „La Prensa"-Verleger Pedro Joaquin Chamorro 
umbringen zu lassen, um dem Chamorroclan den Kopf abzuschla- 
gen. 

So trieb der Diktator auch die Großbourgeoisie auf die Seite 
der Sandinisten. Diese sah nun in der Revolution die Chance, das 
Somozaimperium aufzulösen und sich bessere Entfaltungsmög- 
lichkeiten zu schaffen. Was sie weniger interessierte, waren sol- 
che sandinistischen Vorhaben wie die Alphabetisierung oder der 
staatlich kontrollierte Verkauf billiger Lebensmittel in den Ar- 
menvierteln. Das Bildungsprivileg hatten diese Kreise ja schon 
und genug zu essen auch. 

Nach dem Sieg der Revolution bekam die Großbourgeoisie ein- 
flußreiche Positionen in der neuen Machtstruktur. Sie stellte 2 
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der 5 Mitglieder des Regierungsrats der Nationalen Erneuerung, 
des ersten zentralen Exekutivorgans. Schon dort leisteten der 
millionenschwere Unternehmer Alfonso Robelo und Violeta Cha- 
morro, die Witwe des ermordeten Verlegers, Widerstand gegen 
die Fortsetzung des revolutionären Prozesses. 

Der schwelende Konflikt brach im April 1980 offen aus. Ein 
Staatsrat sollte gebildet werden. Die Sandinistische Befreiungs- 
front, die Hauptkraft bei der Zerschlagung der Diktatur, bean- 
spruchte für sich und für die mit ihr verbundenen Verteidigungs- 
komitees, die Landarbeitervereinigung und die Gewerkschafts- 
zentrale 24 der 47 Sitze - eine knappe Mehrheit. Den Parteien der 
Bourgeoisie bot sie eine Allianz an. Doch deren Vertretern war 
das nicht genug. Sich auf ihre ökonomischen Positionen stützend 
(bis heute kommen 60 Prozent der Produktion Nikaraguas aus pri- 
vaten Unternehmen), verlangten sie die politische Vorherrschaft. 
Statt ein Bündnis zu suchen, verließen Alfonso Robelo und Vio- 
leta Chamorro den Regierungsrat. 


Nun zeigten sich im Block der Bourgeoisie Risse. Während 
Unternehmer, die auf den Binnenmarkt angewiesen waren, 
eher zu nationalem Denken neigten und für eine gemäßigte 
und sachliche Opposition eintraten, setzten die Großverdiener 
an den Agrarexporten und andere mit dem Auslandskapital 
verbundene Gruppen auf den konterrevolutionären Kampf bis 
zu seinen bewaffneten Formen. 


Am 17. November 1980 entdeckten sandinistische Soldaten 
nach einem Feuerwechsel in Managua im Kofferraum eines 
schweren Wagens ein halbes Dutzend automatischer Waffen 
und die dazugehörige Munition. Die Personaldokumente wiesen 
den ums Leben gekommenen Beifahrer als Chef der Großagra- 
riervereinigung und Vizepräsidenten des Unternehmerverbands 
COSEP, Jorge Salazar, aus. Während der folgenden Untersu- 
chungen bekannte ein anderes Vorstandsmitglied, Gabriel La- 
cayo, die COSEP (Oberster Rat des Privatunternehmens) habe 
Offiziere der Sandinistischen Volksarmee bestechen wollen. Dies 
und der Waffentransport gehörten zu einem großen Plan, die 
Führungsspitze der FSLN zu beseitigen und durch einen Putsch 
eine rechtsbürgerliche Regierung an die Macht zu bringen. 

„Wir sind unruhig, weil es in der Regierung Kräfte gibt, die diese 
Revolution weiter nach links bewegen wollen", hatte COSEP-Prä- 
sident Enrique Dreyfus im April 1980 erklärt. Seitdem treibt der 
Unternehmerverband gröbsten Mißbrauch mit dem im revolutio- 
nären Nikaragua zugelassenen Prinzip des Pluralismus. Er erhob 
den Waffenbeschaffer Salazar zu einem Freiheitshelden, dele- 
gierte die Witwe Lucia Cardenal de Salazar in das politische Füh- 
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rungsgremium der FDN-Banden in Honduras und schloß sich 
1985, getarnt durch die Mitgliedschaft in der Dachorganisation 
CDN (Demokratische Koordination Nikaraguas), der konterrevolu- 
tionären Sammlungsbewegung UNO an. Den letzten Beweis für 
diese Verbindung lieferte ein FDN-Terrorist, der im September 
1985 mit 400 Kilogramm Sprengstoff für Anschläge auf Nahver- 
kehrsmittel nach Managua geschleust worden war und außer- 
dem einen Brief des Militärchefs der FDN, Enrique Bermudez, an 
die COSEP befördert hatte. 

Die CDN, auch Coordinadora genannt, versteht sich als rechts- 
bürgerliche innere Front in Nikaragua. Die ihr angehörenden Par- 
teien beschränken sich nicht - wie die anderen bürgerlichen Par- 
teien in der Nationalversammlung — auf öffentliche Kritik an den 
Sandinisten. Die Liberalen Konstitutionalisten (PLC), eine alte Ab- 
splitterung der Somozapartei, halten Tuchfühlung mit der FDN in 
Honduras. Die Christlich-Soziale Partei (PSC) und die Sozialde- 
mokraten (PSD) stehen der ARDE in Kostarika nahe und schicken 
gelegentlich frische Kader über die Grenze. 

1984 fanden in Nikaragua zum erstenmal seit dem Sieg der Re- 
volution Präsidentschaftswahlen statt. Die Parteien der Coordina- 
dora einigten sich auf den abtrünnigen ehemaligen nikaragua- 
nischen Botschafter in den USA, Arturo Cruz, als gemeinsamen 
Kandidaten. Die Zeit des Wahlkampfs verbrachte Cruz zu einem 
großen Teil in Washington, in Honduras und anderswo im Aus- 
land. Als sich abzeichnete, daß er gegen Daniel Ortega blamabel 
unterliegen werde, zog die CDN ihren Vorkämpfer zurück und 
boykottierte die Wahlen. 

Solche Art undemokratischen Gegenspiels wird der CDN gut 
honoriert. Im März 1985 erhielt sie beispielsweise von der US- 
amerikanischen Stiftung National Endorsement for Democracy 
(Nationaler Beistand für Demokratie) einen Scheck über 200 000 
Dollar. Ein knappes halbes Jahr später fiel ihr ein nicht genauer 
bezifferter Anteil der vom USA-Kongreß für „zivile Unterstüt- 
zung" der Contras bewilligten 27 Millionen Dollar zu. 

Auch die Kirchenführung in Nikaragua will nicht abseits blei- 
ben, wenn es gilt, die Interessen der Großbourgeoisie zu verteidi- 
gen. Zwar steht die Mehrheit der Christen zu den Sandinisten, 
wie unter anderem die Zweidrittelmehrheit für die FSLN bei den 
Wahlen 1984 bewiesen hat. Vier Fünftel der Nikaraguaner, darun- 
ter viele sandinistische Revolutionäre, sind praktizierende Katholi- 
ken. Aber Männern wie Ernesto Cardenal, dem einstigen Trappi- 
stenmönch, der als Priester zu den Sandinisten stieß und heute 
Kulturminister in Nikaragua ist, macht der hohe Klerus größte 
Schwierigkeiten und möchte sie - wenigstens innerhalb der Kir- 
che - in die Isolierung treiben. Die kirchlichen Rundfunkstatio- 
nen, allen voran der leistungsstarke Sender „Radio Catölico", ver- 
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suchen, der Regierung die Legitimität abzusprechen. Gott mit 
seinem Stellvertreter auf Erden, dem Papst, und seinem Abge- 
sandten in Nikaragua, Kardinal Miguel Obando y Bravo, seien die 
wirklichen Autoritäten im Kampf zur „Beseitigung der Unterdrük- 
kung und der Ungerechtigkeiten". 

Kardinal Obando, ein Parteigänger der Großbourgeoisie, der 
am 19. Juli 1979 - damals noch als Erzbischof - die Sieger seg- 
nete und in Managua die Glocken läuten ließ, der später sogar 
die Agrarreform und die Nationalisierung somozistischen Eigen- 
tums und der Bodenschätze begrüßte, predigt jetzt die „nationale 
Aussöhnung" mit den Contras. Und die Bischofskonferenz spen- 
det diesem Kapitulationsaufruf Beifall. 

Im Juni 1985, auf der Rückreise von Rom, wo er vom Papst den 
Kardinaispurpur empfangen hatte, machte Obando erst einmal 
Station in Miami. Dort las er vor versammelten Contra-Führern, 
darunter Calero und Pastora, eine Messe. Wieder zu Hause, 
setzte er seine Agitation gegen die bewaffnete Verteidigung Ni- 
karaguas und gegen den Wehrdienst fort. 

Der Ausnahmezustand, den die Regierung am 15. Oktober 1985 
verhängte, richtet sich auch gegen solche Aktivitäten des Klerus. 
Die Zeitschrift „Iglesia", die kaum verschleiert zur Desertion auf- 
rief, wurde beschlagnahmt, und die Messen des Kardinals dürfen 
nicht mehr direkt im Rundfunk übertragen werden, da er offen 
die Partei der Contras ergreift. 

Wie tief das nikaraguanische Bürgertum heute gespalten ist, 
zeigt sich am Zustand der einst so eng verbundenen Familie Cha- 
morro. Während Violeta Chamorro nur noch eine untergeordnete 
Rolle spielt, standen 3 Chamorros mehrere Jahre lang gleichzei- 
tig an der Spitze 3 verschiedener Tageszeitungen in Managua. 

Die „Barricada", das seit 1979 erscheinende Organ der FSLN, 
wird von Carlos Fernando Chamorro geleitet, einem Sohn des er- 
mordeten Pedro Joaquin Chamorro und seiner Frau Violeta. Fer- 
nando ist den Sandinisten treu geblieben. 

Bruder Pedro Joaquin Chamorro jr. war jahrelang Chefredak- 
teur der bürgerlichen, familieneigenen „La Prensa", die schon 
frühzeitig auf Kollisionskurs ging. Xavier Chamorro, ein Bruder 
des ermordeten Verlegers, Schwager Violetas und Onkel des ab- 
driftenden Chefredakteurs, machte das nicht mit. Er verließ im 
Mai 1980 mit der Mehrheit der Redakteure die „Prensa" und grün- 
dete den „Nuevo Diario", ein Blatt, das von einem linksbürgerli- 
chen Standpunkt aus mit kritischer Solidarität die Regierung 
unterstützt. 

Die „Prensa" degenerierte allmählich zum Sprachrohr der 
USA-Botschaft in Managua. Pedro Joaquin Chamorro jr., der dort 
ein und aus ging, bekam Kommentare geliefert, die leicht abge- 
ändert in seinem Blatt erschienen. Mitarbeiter der Botschaft wa- 
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ren gelegentlich auch auf Redaktionskonferenzen anwesend. 
Dem Chefredakteur verlieh der Interamerikanische Presseverein, 
ein CIA-Unternehmen, dreimal den Ehrentitel „Held der Mei- 
nungsfreiheit". Für finanzielle Zuwendungen sorgten konservative 
Freundeskreise in den USA und in Westeuropa, darunter die 
Friedrich-Naumann-Stiftung in der BRD. 

Im Januar 1985 kehrte Pedro Joaquin Chamorro jr. Nikaragua 
den Rücken. Offenbar des besseren Eindrucks wegen tauchte er 
zuerst bei dem alten Freund der Familie Alfonso Robelo in Ko- 
starika auf. Bald aber machte er sich auch zum Fürsprecher der 
Killerkommandos von der FDN. In Honduras trat er vor die Mikro- 
fone des Senders „15. September", um in den Chor der Contras 
und der CIA einzustimmen und zum Sturz der Regierung in Mana- 
gua aufzurufen. Die Geldgeber in den USA ermöglichten ihm 
eine neue journalistische Karriere: Im November 1986 spendier- 
ten sie den Contras einen leistungsstarken 58-Kilowatt-Mittelwel- 
lensender und ließen Pedro Joaquin Chamorro zum Chefredak- 
teur und Programmdirektor berufen. 

Der aus Managua geflüchtete Verleger hatte sich inzwischen in 
Miami, der heimlichen Hauptstadt der nikaraguanischen Konter- 
revolutionäre, niedergelassen. Als dort im Januar 1987 in dem 
dreiköpfigen Führungsgremium der Dachorganisation Nikaragua- 
nische Oppositionsunion Streit ausbrach, schlug für Chamorro jr. 
die ganz große Stunde. Während FDN-Chef Adolfo Calero aus- 
stieg, weil man seinen Vormachtsanspruch nicht anerkennen 
wollte und er keine Auskunft über verschwundene CIA-Gelder 
wußte, wandte Cruz sich ab, weil er sich zu sehr bevormundet 
fühlte und ebenfalls den Vorwurf der Korruption nicht entkräften 
konnte. Nun wurde Pedro Joaquin Chamorro von der CIA zur Ga- 
lionsfigur bestimmt. Sein angeblicher Busenfreund Robelo nahm 
es betreten hin. Nicht die Dienstjahre zählen bei der Verteilung 
von Spitzenposten, sondern die besseren Beziehungen zur FDN. 


Die Eingreifer 


Auf abschüssiger Bahn 


„Wenn sich Präsident Ronald Reagan zum Thema Nikaragua äu- 
Rert, so ist seine Mißachtung der Tatsachen verwirrend, seine 
Rhetorik trieft vor Haß", schrieb im April 1985 die „New York 
Times". Sie entdeckte nur noch Intoleranz: „Jeder, der seiner 
‚Wahrheit' nicht zustimmt, ist ein Agent des Feindes." 

Wieder einmal ging es im Kongreß um die Bewilligung einer Fi- 
nanzhilfe für die Contras. Der „New York Times"-Autor Anthony 
Lewis analysierte die Rhetorik des Präsidenten: 

„Somoza war schlecht‘, erklärte Reagan vergangene Woche, 
doch ‚die Sandinisten sind unendlich schlimmer‘. Es fehlen die 
Worte, die Beleidigung zu beschreiben, die diese Äußerung der 
Geschichte und den Opfern der 40jährigen Somoza-Barbarei zu- 
fügt. Die Regierung sei ‚eine kommunistische Diktatur', erklärte 
er. Und das von einem Land, wo die Oppositionsparteien ein Drit- 
tel der Sitze im Parlament behaupten." 

Der Kommentar zeigte an, wie erschreckt der flexiblere Teil 
unter den USA-Politikern über die extremen Positionen der Rea- 
ganadministration in der Nikaraguafrage ist. 

Der Präsident blieb davon unbeeindruckt. „Als wir nach Wa- 
shington kamen", äußerte er selbstgefällig bei einem Rückblick 
auf die Mittelamerikapolitik seit seinem Amtsantritt, „lag jeder- 
mann die bange Frage auf der Zunge: ‚Wird EI Salvador in die 
Hände der Kommunisten fallen?' Heute ist die Frage: Wird die 
Demokratie in Nikaragua siegen? Und morgen wird die Frage lau- 
ten: Wie schnell?" 

Mit solchen Sprüchen hat sich der Präsident gegenüber jenen 
Kräften in den USA, welche die Nikaraguapolitik für einen Testfall 
der Glaubwürdigkeit des imperialen Herrschaftsanspruchs der 
USA in Lateinamerika halten, unter Erfolgszwang gebracht. Der 
Sozialwissenschaftler Arthur Schlesinger, der einst Berater von 
Präsident John F. Kennedy war und damalige Fehlentscheidun- 
gen wie das Abenteuer in der Schweinebucht heute in einem an- 
deren Licht sieht, beschreibt das Vemängnis so: „Sobald von mo- 
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ralischen Pflichten die Rede ist und eine lokale Frage als globaler 
Test definiert wird, wird einigen alles - außer der Beseitigung 
des Regimes - als Niederlage der USA erscheinen. Was als 
Druck beginnt, endet möglicherweise als Kreuzzug. Wenn es den 
Contras nicht gelingt, die Regierung in Managua zu stürzen, 
könnte sich die USA-Regierung auf einer glitschigen, abschüssi- 
gen Bahn wiederfinden." 

Nach dem aufreibenden Gezänk im Jahr 1984 mit der wider- 
spenstigen Mehrheit der Demokraten im Abgeordnetenhaus um 
die Finanzierung der nikaraguanischen Konterrevolution wollte 
das Weiße Haus die neue Debatte im Frühjahr 1985 gern abkür- 
zen. Mit Hilfe der ultrarechten Jefferson-Stiftung versammelte 
man 180 lateinamerikanische Reaktionäre in Washington, die den 
nötigen Propagandalärm erzeugten. Für die Charterflüge sorgte 
eine Gesellschaft namens Banana Services Inc., die Transportge- 
bühren kassierte der Firmenchef Carlos Perez, ein Exilkubaner 
und führendes Mitglied der Bewegung Concerned Citizens for 
Democracy (Besorgte Bürger für die Demokratie). 

Reagan selbst sprach unablässig davon, es gehe nur um „non- 
lethal assistance", um die Lieferung „nichttödlicher" Ausrüstun- 
gen, schlicht und einfach um „humanitäre Hilfe". Dennoch dau- 
erte es 3 Monate, bis der Beschluß durchkam. Im Juli legalisierte 
der Kongreß die neue Finanzspritze an die Contras in Höhe von 27 
Millionen Dollar des Haushaltsjahrs 1985/86. 

Damit wurden zum viertenmal Steuermittel bereitgestellt: 19,9 
Millionen im November 1981, 30 Millionen im Dezember 1982, 24 
Millionen im Dezember 1983 und 27 Millionen Dollar im Juli 1985. 
Im Juni 1986 setzte Präsident Reagan sogar eine offizielle Finanz- 
hilfe von 100 Millionen Dollar durch. Schätzungen besagen, daß 
der wirkliche Beistand für die Contras in den Jahren 1983 bis 1986 
(militärische Ausrüstung, Versorgung und geheimdienstliche 
Unterstützung) einem Wert von rund einer Milliarde Dollar ent- 
spricht. 

Die Formel von der humanitären Hilfe sollte vor allem in den 
Ländern Lateinamerikas guten Willen vorführen. Reagan selbst 
drohte aber, er werde das Geld für den Kauf von Waffen freige- 
ben, wenn die Regierung in Managua nicht ihren Kurs ändere und 
auf die Forderungen der Rebellen eingehe. 


„Unter dem Slogan des Friedens forderte Reagan den Kon- 
greß auf, den Krieg zu legitimieren", urteilte die „New York 
Times". Sie zitierte aus einem geheimen Regierungsmemo- 
randum an die Bewilligungsausschüsse des Kongresses, „daß 
‚eine direkte Anwendung militärischer Gewalt durch die USA' 
zur Zeit ausgeschlossen sei aber dennoch ‚durchaus als Mög- 
lichkeit zu betrachten ist". 
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Die Reporter Joel Brinkley und Bill Keller sprachen in den fol- 
genden Monaten mit fast 50 militärischen, diplomatischen und 
außenpolitischen Experten in Washington, Panama, Kostarika 
und Honduras und kamen zu dem Ergebnis, „daß die Erörterung 
dieses Themas in offiziellen Kreisen zur Alltäglichkeit geworden 
ist". Auch angeblich Gemäßigte neigten dazu, sich den Stand- 
punkt der Radikalen zu eigen zu machen, da die Versuche einer 
politischen Erpressung Nikaraguas keinen Erfolg zeigten: „Viele 
erklären, man bezweifle in wachsendem Maße, ob eine der ver- 
bleibenden politischen Optionen einschließlich erneuter Hilfe für 
die Rebellen das Verhalten in Managua grundlegend ändern 
werde." 

Die „politischen Optionen" waren ohnehin schon gescheitert, 
und zwar an der Haltung Washingtons selbst: 

Anfang 1985 brachen die USA Verhandlungen mit Regierungs- 
vertretern Nikaraguas in der mexikanischen Küstenstadt Manza- 
nillo in der achten Runde ab. Seither denken sie nicht daran, den 
Dialog wiederaufzunehmen. 

Die Friedensbemühungen der Contadora-Gruppe (Mexiko, Ko- 
lumbien, Venezuela und Panama) paßten den USA immer weni- 
ger. Seit sich überdies die südamerikanischen Unterstützer in der 
Lima-Gruppe (Argentinien, Brasilien, Peru und Uruguay) zusam- 
mengeschlossen haben, sieht sich Washington der bisher stärk- 
sten kollektiven Herausforderung durch Staaten Lateinamerikas 
gegenüber. Sie haben sich zusammengefunden, um einen Brand 
zu bekämpfen, den die imperialistische Supermacht aus dem 
Norden schürt. Außerdem stärkt der Contadora-Prozeß im mittel- 
amerikanischen und karibischen Raum die Konkurrenz der Regio- 
nalmächte Mexiko, Kolumbien und Venezuela gegenüber den 
USA. 

Ein Strategiepapier des USA-Außenministeriums zur Lage in 
Mittelamerika, das von der „Washington Post" am 4. September 
1985 veröffentlicht wurde, hält ein Scheitern der Contadora- 
Gruppe für „keine Katastrophe" und meint, das sei einem 
„schlechten Friedensvertrag" vorzuziehen. Lieber ein schöner 
Krieg als ein unvorteilhafter Frieden. 

Da Washington den Contras nicht die Fähigkeit zutraut, die Re- 
gierung in Managua zu stürzen, da auch ein regionaler Verbünde- 
ter wie Honduras für den Ernstfall als unsicherer Kantonist einge- 
stuft wird, bleibt als Konsequenz nur die militärische Interven- 
tion. Darüber haben die „New York Times"-Reporter eine Menge 
zu hören bekommen. „Vom Propagandawert betrachtet, wäre 
eine Invasion nicht wünschenswert, aber wenn sich die Notwen- 
digkeit ergäbe, wäre die Sache ein Kinderspiel", überlegte ein 
Geheimdienstmann, der den Nationalen Sicherheitsrat berät. 
Thomas O'Neill, Sprecher des Repräsentantenhauses, spottete: 
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„Ich habe schon immer gesagt, daß der Präsident nicht glücklich 
ist, bevor nicht amerikanische Soldaten dort unten sind." 

Auch über den Ablauf einer solchen Operation haben die Leute 
vom Fach schon eine feste Vorstellung: „Wenn die richtige Taktik 
angewendet wird und mit den richtigen Truppen, wüßten sie gar 
nicht, wie ihnen geschieht. Unsere Piloten könnten mit minima- 
lem Risiko Nicaraguas Luftwaffe zerstören, Radaranlagen, Artille- 
rie, Panzer, Nachschublager und Kommandozentralen", sagte ein 
CIA-Mitarbeiter. Colonel William Comee vom Südkommando in 
Panama schätzte: „Die USA bräuchten zwei Wochen, um 60 Pro- 
zent der Bevölkerung zu kontrollieren." 

Der Befehlshaber der USA-Truppen in Honduras, Colonel F. 
Pearcey, versicherte den Reportern: „Die Nachschubfrage ließe 
sich viel günstiger regeln als in Vietnam." Ein anderer in Mittel- 
amerika stationierter USA-Offizier meinte: „Wir würden einen 
Monat lang groß einsteigen... Dann würde eine neue Regierung 
eingesetzt, und die erledigt den Rest mit ihrer eigenen Armee." 
Und ein Pentagon-Offizier: „Den Sandinistas bleibt nur der Rück- 
zug in die Berge. Weil sie aber die Unterstützung der Bevölke- 
rung verloren haben, wird man ihnen dort die Köpfe abschnei- 
den." 


Delta Force im Einsatz 


Sie sprechen, als habe für sie der Krieg schon begonnen. Und in 
der Tat: Einige USA-Streitkräfte sind in diesen Konflikt bereits di- 
rekt verwickelt. Überschnelle Aufklärungsflugzeuge vom Typ 
Lockheed SR-71 pendeln zwischen den Luftwaffenbasen Palme- 
rola in Honduras und Howard in der Panamakanalzone. Mit ihren 
elektronischen Kameras können sie binnen einer Stunde 207 000 
Quadratkilometer auskundschaften, das ist mehr als das gesamte 
Territorium Nikaraguas. Eintausenddreihundertsechsundzwan- 
zigmal wurde allein im Jahr 1984 der Luftraum Nikaraguas ver- 
letzt, davon vierhundertachtzigmal durch Flugzeuge der USA. 
Jede Kiste, die man in einem der Häfen entlädt, jeder Lastwagen, 
der auf den Straßen Nikaraguas unterwegs ist, jede Milizeinheit, 
die irgendwo in einem Dorf im Norden Stellung bezieht, jeder Be- 
obachtungsposten der lokalen Selbstverteidigungskräfte wird 
schon aus großer Höhe erkundet und den Contras gemeldet. 

Auch langsamer fliegendes Gerät mit US-amerikanischen Be- 
satzungen dringt in den Luftraum Nikaraguas ein. Im Januar 1984, 
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Spionageflugzeug SR-71 


als in der Region Nueva Segovia sandinistische Soldaten gegen 
600 eingefallene Contras kämpften, kontrollierte ein Hubschrau- 
ber vom Typ OH-58 die Nachschubstraße von Teotecacinte nach 
Jalapa. Im Gewehrfeuer sandinistischer Soldaten mußte er ab- 
drehen. Der Pilot Schwab starb, 2 Besatzungsmitglieder erlitten 
Verletzungen. 

Der Hubschrauber torkelte zurück über die Grenze und konnte 
auf einer Straße in Honduras notlanden. „Vermutlich vom Wind ab- 
getrieben", kommentierte das USA-Truppenkommando in Hon- 
duras den Zwischenfall. Die USA-Botschaft in Tegucigalpa be- 
hauptete sogar, der Helikopter habe sich gar nicht auf nikaragua- 
nischer Seite bewegt, sondern sei zwischen den Stützpunkten 
San Lorenzo und EI Aguacate unterwegs gewesen, wo Landebah- 
nen ausgebessert wurden. Den Zweck dieser vorgeschobenen Pi- 
sten verschwieg die Botschaft freilich: El Aguacate ist eine der 
Startbahnen für die Spionageflüge nach Nikaragua. 

Der Zwischenfall mit dem Hubschrauber erhärtete den Ver- 
dacht, daß Angehörige der Spezialeinheiten der USA-Armee von 
Honduras her nach Nikaragua Vordringen. Auch der Jahresbe- 
richt des Pentagons für 1983 ließ darauf schließen. In jenem Jahr 
sind 17 Angehörige der 101. Luftlandedivision der USA ums Le- 
ben gekommen. 

Bei Nachforschungen stieß der Journalist James McCartney 
vom „Philadelphia Inquire" in Fort Campbell (Kentucky) auf Ein- 
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An der Nordgrenze Nikaraguas abgeschossener Hubschrauber 


heiten der Schnellen Eingreiftruppe (Rapid Deployment Force), 
die ihrerseits mit Transport- und Kampfhubschraubern ein streng 
abgeschirmtes Antiterrorkommando mit der Bezeichnung Delta 
Force zu unterstützen hatten. Diese Killer werden ausgebildet, 
um in kleinen Gruppen - 10 Mann und ein Offizier - hinter den Li- 
nien des Gegners operieren zu können. Jeder muß mindestens 
eine Fremdsprache beherrschen. Sie werden nicht nur mit her- 
kömmlichen Sabotagemitteln vertraut gemacht, sondern trainie- 
ren auch den Einsatz von Atomsprengsätzen und Laserwaffen. 

Ein Delta-Force-Kommando versuchte 1979, die Geiseln aus 
der Teheraner USA-Botschaft auszufliegen. Das Geheimunter- 
nehmen scheiterte, als bei einer nächtlichen Zwischenlandung in 
der iranischen Salzwüste mehrere Hubschrauber zusammenstie- 
ßen. Den Kommandeur Charles Beckwith hinderte das nicht, in 
seinen Memoiren mit dieser „Operation Blue Light" zu renommie- 
ren. Dabei plauderte er einige Einzelheiten über Struktur, Ausbil- 
dung und Aufgaben der Delta Forces aus. 

Ende 1984 geriet das Geheimkommando erneut in die Schlag- 
zeilen. Ein amerikanischer Medizinstudent auf der Insel Grenada 
hatte mit einer Schmalfilmkamera den Einsatz von Delta-Force- 
Rangern festgehalten und das Material einer Fernsehanstalt ver- 
kauft. Der Filmstreifen bewies eindeutig, daß diese Hinterlands- 
terroristen schon vor Beginn der großen Invasion am 25. Okto- 
ber 1983 auf Grenada operierten. 
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Die Delta-Force-Einheiten sind nicht nur für den Kriegs-, son- 
dern auch für den Krisenfall bestimmt und könnten binnen weni- 
ger Stunden an jedem Ort der Erde eingesetzt werden. Sie gehö- 
ren zu der großen Elitetruppe der Green Berets, die im Korea- 
krieg gegründet wurde und im Vietnamkrieg als Vorauskom- 
mando eingriff. Das Hauptquartier befindet sich in Fort Bragg. 

Die Green Berets hätten das Kriegshandwerk bereits in 54 Län- 
dern der Erde ausgeübt, brüstet sich ihr Kommandeur, General 
Joseph Lutz. Im Vietnamkrieg erreichten sie eine Stärke von 
13 000 Mann. Ende der siebziger Jahre sank ihre Zahl auf 3600. 
Unter Präsident Reagan stieg sie wieder auf 5000. 

In einer Grundsatzstudie der USA-Regierung zur Militär- und 
Rüstungspolitik der achtziger Jahre mit dem Titel „Fiscal Year 
1984-1985 Defense Guidance" wird verlangt: „Wir müssen die 
Spezialtruppen wiederbeleben und ausbauen, um die Macht der 
Vereinigten Staaten da durchzusetzen, wo die Benutzung konven- 
tioneller Truppen voreilig, unangemessen oder unausführbar 
wäre." 

125 Green Berets unter dem Befehl von Major Arthur Zieske 
sind in Honduras stationiert. Sie trainieren die honduranischen 
und salvadorianischen Zöglinge an der Militärschulle CREMS. 
Zwei Dutzend Ausbilder aus Fort Bragg lehren bei der kostarikani- 
schen Zivilgarde Infanterietaktik und das Niederschlagen von 
Aufständen. 

Die Luftwaffe und die Marine der USA haben ihre eigenen Son- 
dereinheiten: 

- die First Special Operations Wing für geheime Luftoperatio- 
nen, die in Hurlburt (Florida) stationiert ist; 

- die Aufklärerverbände der Marineinfanterie (6-Mann-Gruppen 
mit Hubschraubern für Überraschungsangriffe und Spionage- 
operationen im Hinterland), die in Camp Lejeune (North Caro- 
lina) trainieren; 

- die Seals, ein Sabotagekommando der Marine, stationiert auf 
der Flottenbasis Coronado (Kalifornien). 

Der besondere Stolz des Vereinigten Spezialkommandos in 
Fort Bragg, der Leitzentrale des Pentagons für alle Spezialtrup- 
pen, ist eine Truppe mit der Bezeichnung Task Force 160. Das 
sind Hubschrauberpiloten, Haudegen der Luft, geübt, mit ihren 
Maschinen über Baumwipfel zu hüpfen, Radaranlagen zu unter- 
fliegen und den Gegner durch simulierte Abstürze in die Irre zu 
führen. 

Nachweislich seit 1982 operiert die Task Force 160 von Hon- 
duras her gegen Nikaragua, setzt spanischsprechende Saboteure 
jenseits der Grenze ab und holt diese nach beendetem Einsatz 
wieder heraus. „U.S. News & World Report" berichtete am 15. No- 
vember 1982: „Wir haben jetzt viel zu tun‘, sagt der Komman- 
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Filmheld Rambo, das Vorbild der Killerkommandos 


deur für geheime Luftoperationen, Colonel Hugh Cox, ‚und wir 
werden noch mehr zu tun bekommen'." 

Sie posieren gern vor der Öffentlichkeit. Denn nicht nur in der 
Militärstrategie haben Superkiller wieder Konjunktur. Dafür sorgt 
die Hollywood-Filmserie „Rambo", worin ein Green-Beret-Kämp- 
fer, dargestellt von Sylvester Stallone, einem nach Hunderten 
von Millionen zählenden Publikum in den westlichen Ländern vor- 
führt, wie man Feinde mit grobgezackten Tranchiermessern ab- 
sticht, mit bloßen Händen erwürgt, mit Pfeil und Bogen erledigt, 
mit Maschinengewehrsalven niedermäht oder mit dem Helikop- 
ter in den Erdboden rammt. Dieser Politthriller war dem USA-Vi- 
zepräsidenten Bush, dem Sicherheitsberater McFarlane, dem 
stellvertretenden Verteidigungsminister William Taft und dem 
ranghöchsten USA-General, John Vessey, einen gemeinsamen 
Premierenbesuch wert. 

Rambo räumt mit Selbstzweifeln auf, die sich nach der Nieder- 
lage in Vietnam ausgebreitet haben. Wer diesen Film gesehen 
hat, soll wieder glauben können, daß die Jungs aus den USA dort 
unten auf dem Schlachtfeld in Südostasien eigentlich immer die 
Besseren waren. Aber die Wirkungsabsicht zielt auch in die Ge- 
genwart. „Jungs, ich bin froh, daß ich Rambo gesehen habe", 
schwärmte Präsident Reagan, bevor er im Juni 1985 die freigelas- 
senen Passagiere eines nach Beirut entführten Flugzeugs der Ge- 
sellschaft TWA begrüßte. „Jetzt weiß ich, was ich das nächste 
Mal zu tun habe." 
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Das Nachrichtenmagazin „Time" wurde noch deutlicher: „Der 
Film, der antikommunistische Gefühle anstachelt, trägt dazu bei, 
die Konflikte in Nikaragua akzeptabler zu machen." 


Heute in Alabama 


Der Kinoheld Rambo motiviert auch die Männer der CMA. Das ist 
jene Söldnerorganisation, die in die Schlagzeilen geriet, als sie 
im September 1984 einen Hubschrauber, Typ Hughes 500, und 2 
Mann Besatzung - Dana Parker und James Powell - über Nikara- 
gua verlor. 

Die Civilian Military Assistance unterhält ein Netz von Ausbil- 
dungslagern in den Bundesstaaten Alabama, Mississippi, Tennes- 
see und Georgia. Dort üben die Kursanten die Taktiken von Killer- 
kommandos und Methoden des Überlebens. Die Lehrer haben 
meistens Erfahrungen aus dem Vietnamkrieg. Die FDN schickt 
ihre blaugrün uniformierten Leute gruppenweise aus Honduras in 
das Trainingscamp von Dayton (Ohio), das der ehemalige Ranger 
Sam Hall leitet. 

Das Stabsquartier der CMA in Decatur (Alabama) nimmt Mel- 
dungen von Freiwilligen aus aller Welt entgegen. Ende Mai 1985 
berichtete der Londoner „Observer", daß auch britische Söldner 
nach Alabama unterwegs seien: Terry Cooper, führendes Mit- 
glied der neofaschistischen National Front, und Alan Ashes, Lei- 
ter eines paramilitärischen Lagers bei Liverpool, das nach dem 
Vorbild der Wehrsportgruppe Hoffmann in der BRD entstand. 

Gründer und Kopf der CMA ist der ehemalige Marineoffizier 
und Waffenhändler Tom Posey. Auf dem Söldnertreffen im Sep- 
tember 1985 in Las Vegas hat er dem Journalisten Adrian Geiges 
selbstgefällig Auskunft gegeben: 

„Die CMA hat sich gebildet aus Männern, die wie ich Kämpfer 
der US-Armee in Vietnam waren. Ich selbst war 7 Jahre im Mari- 
nekorps und 7 Jahre beim Heer. Wir schauen uns nach Experten 
aus allen militärischen Bereichen um und zapfen ihre Kenntnisse 
an. Die Regierung hat schließlich Tausende von Dollar für ihre 
Ausbildung in der Armee ausgegeben." 

Über Motive und Ziele seiner Wiederverwendungsorganisation 
für ausgedientes Armeepersonal hat Posey klare Vorstellungen: 
„Wir wollen die Kommunisten dorthin zurückjagen, wo sie hinge- 
hören: in die Geschichtsbücher. Unsere Arbeit konzentriert sich 
vor allem auf Nikaragua." 
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Der CMA-Chef weiß schon drei Dutzend seiner Männer vor Ort. 
Wie er dem Söldnermagazin „Soldier of Fortune" mitteilte, ste- 
hen noch einige hundert Freiwillige für den Einsatz bereit. Der 
Boß gibt ihnen das Beispiel: „Ich war selbst dort unten, habe ih- 
nen geholfen, eine disziplinierte Armee aufzubauen... Unsere 
Hilfe reicht vom Einrichten von Energieanlagen bis zur Ausbil- 
dung im Fallschirmspringen und Hubschrauberfliegen... Was sie 
brauchen, ist die Ausrüstung, um den Job zu machen. Sie brau- 
chen mehr Munition, Flugzeuge und Hubschrauber. Ich infor- 
miere mich regelmäßig im Kampfgebiet, um zu erfahren, was be- 
nötigt wird." 

Stapelplatz für Nachschub ist der Flughafen von New Orleans. 
Dort werden Uniformen, Stiefel, Geländefahrzeuge, Kantinenaus- 
rüstungen, Medikamente und andere „nichttödliche" Hilfsgüter 
gesammelt und unter den Augen der nicht übermäßig wachsa- 
men Zollbehörden für den Transport gepackt. Nur Waffen dürfen 
nicht offen ausgeführt werden, das verbieten die US-amerikani- 
schen Gesetze. Dafür finden sich andere Wege. 

Der einzige, der immer ein Auge auf die Fracht hat, ist Mario 
Calero, der FDN-Vertreter in den USA. Er entscheidet, was zuerst 
ausgeflogen wird, und koordiniert den Flugplan. 

Mancher Privatunternehmer mit einer klapprigen Maschine 
macht bei Calero ein gutes Geschäft. William Murray zum Bei- 
spiel verweist mit Stolz darauf, daß seine DC 4 schon 1948 wäh- 
rend der Westberlinkrise den Kampf gegen den Kommunismus 
aufgenommen habe. Er fühlt eine tiefe Verantwortlichkeit „des 
amerikanischen Volkes, seinen lateinischen Brüdern und Schwe- 
stern im Süden" zu helfen. Das bringt ihm für einen 6-Stunden- 
Flug nach Tegucigalpa und zurück 17 000 Dollar ein. Und Steuer- 
vorteile. Denn der Export von Stiefeln und Uniformen für die Be- 
dürftigen dort unten im Süden gilt als gemeinnützige Angelegen- 
heit. 

Die Routen nach Honduras werden natürlich ebenfalls von grö- 
ßeren kommerziellen Gesellschaften bedient. Eine von ihnen 
heißt Southern Air Transport. Sie startet ab Florida, Arizona und 
Delaware und vertuscht gelegentlich ihre Flugpläne, weil sie 
- wie die Fernsehgesellschaft CBS herausfand - auch Waffen 
befördert. Während des Vietnamkriegs gehörte die Southern Air 
Transport praktisch der CIA. Danach sei diese Verbindung aufge- 
löst worden, behauptet der Geschäftsführer William Langton. 
Aber CBS erfuhr, daß zum Beispiel am 9. April 1983 eine Hercu- 
les-Maschine mit 22 Tonnen Waffen an Bord von Miami nach ei- 
nem kleinen Militärstützpunkt in Honduras geflogen ist. In der Pi- 
lotenkanzel saß eine Spezialmannschaft. Wo diese ausgebildet 
wurde, steht nicht in Zweifel. Dort, wo auch Poseys Todespiloten 
Parker und Powell ihre Kenntnisse erwarben: in Fort Bragg. 
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Die Teufelskrieger 


„Soldier of Fortune", das Zentralorgan des US-amerikanischen 
und internationalen Söldnerunwesens, reitet auf der Rambowelle 
mit. Dschungelkämpfer Sylvester Stallone, die Heldenbrust ent- 
blößt und mit Patronengurten behängt, schmückte die Titelseite 
der Ausgabe vom Juni 1985. Auf den Innenseiten berichteten 
„Fortune"-Redakteure von ihren Abenteuern bei den Banden der 

FARN in Kostarika und im Süden Nikaraguas. 

„Soldier of Fortune" hat sich einen besonderen Werbespaß aus- 
gedacht. Das Magazin will eine Million Dollar demjenigen Verrä- 
ter zahlen, der einen mit Hochtechnologie ausgestatteten Mi- 
24-Hubschrauber der Sandinistischen Volksarmee zu den Contras 
fliegt. Freilich soll das kein Verlustgeschäft werden. Die eigentli- 
che Absicht sei, diesen Helikopter für eine Million zu „kaufen", 
gestand der „Fortune"-Redakteur Alexander McColl dem „Com- 
mon Cause Magazine", und dann „an den US-amerikanischen 
oder einen anderen Geheimdienst der freien Welt für ungefähr 2 
Millionen zu verkaufen... Je mehr Profit wir machen, desto mehr 
Spaß und Spiel können wir in Mittelamerika treiben." 

Das Söldnermagazin hat sein Verlagshaus in dem Städtchen 
Boulder im Bundesstaat Colorado. Zu den Abonnenten gehören 
aktive Geheimdienstler, Veteranen von Aggressionskriegen, Ter- 
roristen, Waffenhändler, Mafiabosse, Drogenschmuggler und 
professionelle Söldner ebenso wie die Freizeitkrieger von neofa- 
schistischen Organisationen. „Beim Lesen werden Sie feststel- 
len, daß unsere Politik antikommunistisch, promilitärisch und für 
eine starke amerikanische Verteidigung ist", versichert die Eigen- 
werbung. Im Annoncenteil findet man neben den neuesten Waf- 
fenangeboten auch Stellengesuche, zum Beispiel: „Ex-Mariner, 
Vietnamveteran, braucht kurzfristig Job, hohes Risiko erwünscht, 
totale Diskretion zugesichert. Postlagernd A 3704, Chicago, Ill. 
60690." 

Nebenher gibt der Verlag Handbücher heraus, nach denen die 
Branche verlangt. Zum Beispiel: „Wie töte ich richtig?" und „Das 
komplette Buch der schmutzigen Tricks". Die Geschäfte gehen 
so gut, daß „Soldier of Fortune" zwei Tochterblätter gegründet 
hat: „Combat Weapons" (Kampfwaffen) und „Guns and Actions" 
(Schußwaffen und Taten). 

Der Herausgeber des Söldnermagazins ist ein Oberst der Re- 
serve. Robert Brown hat seine Karriere beim Armeegeheimdienst 
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CIC (Counterintelligence Corps) begonnen. Getamt als linker 
Student der politischen Wissenschaften, machte er Ende der 
fünfziger Jahre einen Ausflug nach Kuba in die Berge der Sierra 
Maestra und wollte Fidel Castro interviewen. Daraus wurde 
nichts. Dafür klappte es später mit den Gegnern, den Exilkuba- 
nern in Florida: Seit 1960 trainierte Brown in den Sümpfen der 
Everglades für die Invasion in der Schweinebucht. Mitte der 
sechziger Jahre focht er dann als Hauptmann der Green Berets in 
Vietnam. Er koordinierte Einsätze, Aufklärungs- und Strafexpedi- 
tionen der Special Forces. Heute gehört ihm die Phoenix Assoc., 
eine Söldneragentur. „In den USA haben wir 300 höhere Reserve- 
offiziere, die ab 2000 Dollar monatlich zum Kampfeinsatz auf ei- 
gene Rechnung bereit sind. An Unterführern und Spezialisten 
stehen etwa 10.000 zur Verfügung", sagt einer seiner Angestell- 
ten. 

Brown unterhält beste Beziehungen zu Washington. Im Okto- 
ber 1983 bekam er als einziger Zeitungschef vom Pentagon die Er- 
laubnis, seine Reporter an der Invasion auf der Insel Grenada teil- 
haben zu lassen. Und er weiß das zu danken. „Fortune"-Männer 
geben „militärische Daten und andere Informationen, die sie auf 
ihren Trips nach Mittelamerika gewinnen", unverzüglich der Rea- 
ganadministration, prahlte Redakteur Alexander McColl. 


Doch nicht nur die großen Haie tummeln sich in den trüben 
Gewässern der Nikaraguahilfe. Spendenprofis, Söldnerverlei- 
her, Waffenlieferanten und manchmal auch ein paar irregelei- 
tete Idealisten gründen Firmen mit wohlklingenden Namen. 
Die meisten sind Schwindelunternehmen und erreichen nur 
eine kurze Lebensdauer. Aber insgesamt erweisen sie sich als 
nützlich für die propagandistischen und die praktischen politi- 
schen Absichten Washingtons in Mittelamerika. 


Deshalb werden auch die kleinen Fische geduldet und ge- 
pflegt. Unter den Gründern, Förderern und Chefs tauchen promi- 
nente Namen auf. So der General H. C. Aderhold, der die Air 
Command Association führt, eine Vereinigung ehemaliger Piloten 
für Hilfsflüge nach Mittelamerika. So der Fernsehpastor Pat Ro- 
bertson, dem die Station Christian Science Broadcasting Net- 
work gehört und der mit 7 Millionen Dollar die Liste der freigebig- 
sten Einzelspender anführt. Und so auch Carlos Perez, Leiter der 
Nicaraguan Patriotic Association, jener rührige Exilkubaner, der 
dem Präsidenten vor der letzten Finanzdebatte die lateinamerika- 
nischen Beifallklatscher nach Washington geschafft hat. 

Mehr oder weniger rivalisieren diese Organisationen alle um 
die reichen Spendenpfründe und Steuerprivilegien. Manchmal 
tragen sie ihre Ellenbogenkämpfe mit moralischer Heuchelei aus. 
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Die American Freedom Fighters Association, eine Söldnerfirma 
aus Camden (Tennessee), denunziert die Konkurrenz von „Soldier 
of Fortune" als glanz- und ruhmsüchtig. Auch die meisten CIA- 
Agenten seien nicht nach ihrem Geschmack, die drückten sich 
zuviel in den Bars von Tegucigalpa und San Jose mit ihren Girl- 
friends herum. Echte Freiheitskämpfer aus Camden dagegen tra- 
gen die Bibel im Gepäck. Sie warten nicht auf Öffentliches Lob 
von Präsident Reagan, sondern fühlen sich mehr in stillem Einver- 
ständnis mit ihm. 

Entsprechend schlicht sind die Aussagen ihrer Söldner. John 
Cattle, der mehr als die Hälfte des Jahres in Mittelamerika ver- 
bringt, bekennt, er würde „nicht eine Erdnuß wetten", daß eine 
andere Regierung in Nikaragua eine demokratische sein werde. 
Aber das ist nicht sein Problem. „Ich habe einen Job: den Kom- 
munismus zu stürzen. Die neue Regierung mag eine Diktatur 
sein. Hoffentlich würde sie nicht wie die Somozas sein. Aber wer 
weiß das? Die wichtigste Sache ist, sie würde keine kommunisti- 
sche sein." 

Und dann klingt es, als ob sein oberster Dienstherr in Washing- 
ton aus ihm spräche: „Wie ich das sehe, gibt es zwei Armeen - 
die Sandinisten und die Armee Gottes. Mein Job auf dieser Erde 
ist zu versuchen, das Werk des Teufels zu zerstören." 


Das private Netzwerk 


Der große Suppentopf, in den sie alle hineinlangen möchten, ist 
der Nicaraguan Freedom's Fond, eine Erfindung der Zeitung „Wa- 
shington Times". Dieses Blatt erschien Anfang 1985 mit einer die 
ganze Titelseite bedeckenden Aufforderung zu einer weltweiten 
Sammelaktion, um den Contras die vom Kongreß abgelehnten 14 
Millionen Dollar durch private Spenden zu ersetzen. 

Niemand hatte es eiliger, die Schirmherrschaft über dieses mi- 
litante Hilfswerk zu übernehmen, als die frühere UNO-Botschafte- 
rin Jeane Kirkpatrick und der ehemalige Finanzminister William 
Simon. Die strategische Schlüsselposition für die Beschaffung 
des Geldes aber bezog der General a. D. John Singlaub. Damit 
erhob er sich auch gleich zum obersten Verteiler. 

Singlaub konnte - dank der Antikommunistischen Weltliga, 
der er vorsteht - die besten Verbindungen zu zahlungskräftigen 
Partnern in anderen Ländern vorweisen. Sein Paradepferd: der 
Chef der japanischen Sektion der WACL, der Schwerindustrielle 
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Ryoichi Sasakawa, den die USA-Besatzungstruppen einst als 
Kriegsverbrecher inhaftiert hatten. Auch immaterielle Hilfe bekam 
der Exgeneral angeboten: Jonas Savimbi, Führer der im Süden 
Angolas marodierenden UNITA, der selbst auf Spenden angewie- 
sen ist, wollte kampferprobte Ausbilder zu den Contras delegie- 
ren. 

Gleichermaßen zahlten sich Singlaubs gute Beziehungen zu 
Washington aus. Fred Ikle, Staatssekretär im Pentagon und Mit- 
glied des Nationalen Sicherheitsrats, hatte den erfahrenen ehe- 
maligen General und Oberkommandierenden der USA-Truppen 
in Südkorea 1984 an die Spitze eines Ausschusses gesetzt, der 
die Lage in EI Salvador untersuchen sollte. Singlaub formuliert 
seitdem Empfehlungen an das Pentagon und an den Nationalen 
Sicherheitsrat, welche Art von Hilfe dem Terrorregime in EI Sal- 
vador am nützlichsten sei. 

Aus den Reihen der WACL ernannte Präsident Reagan die Bot- 
schafter für Kostarika und Guatemala, Lewis Tambs und Frede- 
rick Chapin. So konnten Regierungspolitik und privates Netzwerk 
einander besser ergänzen. 

Innerhalb kurzer Zeit wuchs, wie eine Schätzung der 
„Newsweek" besagt, die private Hilfe für die Contras von einer 
halben auf eine ganze Million Dollar im Monat. Was davon nicht 
in den USA selbst eingesetzt oder abgezweigt wurde, erreichte 
die Empfänger auf dem Umweg über Banken in Panama. Das er- 
wies sich zugleich als eine elegante Möglichkeit, das Verbot der 
Waffenausfuhr zu umgehen. Mit dem in Honduras eintreffenden 
Geld konnten die FDN-Führer freizügig bei der Armee im benach- 
barten EI Salvador einkaufen, die ihrerseits keine Schwierigkeiten 
hat, ihre Arsenale durch legale Lieferungen aus den USA aufzu- 
füllen. 

Die Contras nahmen unverzüglich ein paar tausend Krieger zu- 
sätzlich in Sold und unter Waffen. Ihre Stärke in Honduras stieg 
laut „Newsweek" auf mehr als 16 000 Mann. Die FDN stieß ihre 
DC-3-Flugzeuge ab, uralte Maschinen, denen ihr schaukelnder 
Flug den Spitznamen Comet Vomit, Kotzkometen, eingetragen 
hat. Dafür stellten die Contras eine Flotte kleiner leichter Trans- 
portflugzeuge und Hubschrauber zusammen, solche wie „Lady 
Ellen", die Morgengabe der texanischen Millionärswitwe auf dem 
WACL-Treffen in Texas für Adolfo Calero. 
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Ginseng-Dollar 
von den „wahren Eltern" 


Die schillerndste Figur unter den Geldgebern der nikaragua- 
nischen Contras ist der koreanische Sektenführer Sun Mjung 
Moon. 1950 wegen Kapitalverbrechen aus dem Norden des 
Landes in den Süden geflohen, gründete er 1954 in Söul die 
Holy Spirit Association for the Unification of World Christianity 
(Gemeinschaft des Heiligen Geistes für die Vereinigung des 
Weltchristentums), kurz Vereinigungskirche genannt. 1960 ehe- 
lichte er auf einer spektakulären „Hochzeit des Lammes" seine 
Gefährtin Han Hak Ja, und beide präsentierten sich als das erste 
sündlose und gottgefällige Menschenpaar der Schöpfungsge- 
schichte. Ihrer vorwiegend jungen Gefolgschaft in vielen Ländern 
der Welt empfahlen sie sich als „wahre Eltern", denen man gege- 
benenfalls sogar sein Leben zu opfern habe. Aber das Gauner- 
paar war auch zufriedenzustellen, wenn man der Vereinigungskir- 
che seinen persönlichen Besitz darbrachte und auf den Straßen 
der westlichen Großstädte die Sammelbüchsen der Sekte klap- 
pern lieR. 

Innerhalb von drei Jahrzehnten baute Moon in 130 Ländern ein 
beispielloses Wirtschaftsimperium auf. Ihm und seinen Teilha- 
bern gehören heute Schiffe, Schlachthöfe, Hotels, Banken, Ma- 
schinenfabriken und Tageszeitungen. In Südkorea besitzen die 
Moonies eine Waffenschmiede, in den USA 2 Fischfangflotten, 
das 2000-Betten-Hotel The New Yorker in Manhattan und eine La- 
denkette mit dem Monopol für den Verkauf von Ginsengwurzeln. 
In der BRD haben sie die Wandererwerke in Haar bei München in 
der Hand, in Frankreich die Juwelierfirma Christian Bernard, in 
Uruguay die Banco Credito und eine Fleischverarbeitungsfabrik. 

Durch den Verkauf von Schnickschnack wie Moon-Kerzen, 
Moon-Halsketten und Moon-Ansteckern bringen manche Samm- 
ler täglich 600 Dollar ein. Allein die japanische Abteilung führte 
im Jahr 1984 über die Scheinfirma Happy World eine Milliarde 
Dollar an die Zentrale in New York ab. 

Selbstverständlich strebt die Sekte mit solchen irdischen Ge- 
schäften höhere Ziele an. Leitfaden dafür sind die „Göttlichen 
Prinzipien", Moons Haupt- und Lebenswerk. Daraus ist erkennt- 
lich, daß der dritte Weltkrieg seit 20 Jahren unmittelbar bevor- 
steht. Er werde die Entscheidung bringen zwischen dem Guten 
(das ist natürlich die westliche Zivilisation) und dem Bösen (das 
kann nur der Kommunismus sein). Moon hat den Kampf an sei- 
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nem Frontabschnitt schon aufgenommen: Er ringt um die Erobe- 
rung der Hirne. 

Vielleicht ist das auch der Grund, warum es die Vereinigungs- 
kirche so zu Medien zieht. Ihr gehören Zeitungen, Radio- und 
Fernsehstationen von Japan bis Zypern. In den USA kaufte die 
Muttergesellschaftt News World Communication (NWC) die Ta- 
geszeitung „New York Tribune" mit ihrer spanischsprachigen 
Ausgabe „Noticias del Mundo" und als Glanzstück die ultrakon- 
servative „Washington Times". 

Dort kreuzt sich die Fährte mit der der Antikommunistischen 
Weltliga, die einst vom sogenannten Söuler Freiheitszentrum 
ausging. In der südkoreanischen Hauptstadt wurde 1966, als Sing- 
laub dort die USA-Besatzungstruoppen kommandierte, die 
WACL gegründet. Der General war damals etwas knapp bei 
Kasse, und die Tragweite seines Projekts wollte noch keiner rich- 
tig erkennen. Nur Moon ahnte Großes. Er zahlte die Saalmiete 
und die Kosten für die Einrichtung eines Büros. 

Sein Verständnis für die Antikommunistische Weltliga hat sich 
der Sektenboß durch dick und dünn bewahrt. Als in seiner eige- 
nen Zeitung die Spendenannonce für die Contras in Nikaragua er- 
schien, opferte er als erster. Zwar saß er gerade wieder einmal 
wegen Steuerhinterziehung in Haft, aber das beeinträchtigte die 
Großzügigkeit nicht: Moon zeichnete einen Scheck über 100 000 
Dollar. 

In der Gestalt des Chefredakteurs der „Washington Times" ha- 
ben Moon und Singlaub einen ebenbürtigen Mitstreiter gefun- 
den. Arnaud de Borchgrave arbeitete seit 1964 als Auslandskorre- 
spondent für die „Newsweek" und war Liebkind bei verschie- 
denen Spionageorganisationen. „Meine Quellen sind erstklas- 
sig", vertraute er dem „Covert Action Information Bulletin" an. 
„Zu ihnen zählen die Chefs der Geheimdienste in Washington, 
London und Pretoria, mit denen ich in Kontakt stehe." 

Weil Borchgrave aber auch über seine eigenen Kollegen bei 
„Newsweek" eine Kartei anlegte, wurde er 1980 fristlos entlassen. 
In seinem Kummer lief er der Moon-Sekte in die Arme, und damit 
erzielte er einen Glückstreffer: Er bekam den Posten bei der „Wa- 
shington Times". Im selben Jahr beriet er Ronald Reagan im 
Wahlkampf. Später behauptete er: „Das erste, was Ronald Rea- 
gan morgens liest, ist meine Zeitung. Das hat er mir am Telefon 
selbst erzählt." 1984 belegte der Umsteiger einen Spezialkurs für 
Journalisten in Südkorea. 

Zum Stellvertreter in der Vereinigungskirche hat Moon seinen 
Landsmann Bo Hi Pak erwählt. Den braucht er schon deshalb, da- 
mit die Geschäfte weiterlaufen, wenn er selbst mal wieder wegen 
Steuerhinterziehung, wegen Mißbrauchs Minderjähriger oder we- 
gen anderer Delikte einsitzt. Als Vize leitet Bo gleichzeitig die für 
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den amerikanischen Kontinent zuständige Zweigorganisation 
CAUSA (Confederation of the Associations for the Uhnification of 
the Societies of the Americas - übersetzt heißt dieses dröh- 
nende Wortgebilde etwa: Konföderation der Gemeinschaften für 
die Vereinigung der Gesellschaften beider Amerika). Und diese 
befaßt sich hauptsächlich mit antikommunistischer Beeinflus- 
sung in Lateinamerika. 

Bo hat, um hart am Feind zu sein, 1983 eine Filiale in Honduras 
gegründet. Die Präsidentschaft übernahm kein Geringerer als der 
Armeeoberbefehlshaber, General Alvarez. Auch der USA-Bot- 
schafter und CIA-Stationschef in Tegucigalpa, Negroponte, 
machte sich persönlich um den Außenposten der Moon-Sekte im 
mittelamerikanischen Krisengebiet verdient. 

Auf einem Unternehmertreffen in San Pedro Sula, der zweit- 
größten honduranischen Stadt, erklärte Moons Stellvertreter, die 
Vereinigungskirche wolle „die subversiv gewordene katholische 
Kirche" zurückdrängen. Damit meinte er vor allem jene Priester, 
die sich zur Sandinistischen Befreiungsfront in Nikaragua beken- 
nen. Ohne jeden ironischen Unterton schloß er: „Honduras ist 
dreifach gesegnet - mit Präsident Suazo Cordova, mit General 
Gustavo Alvarez und mit Ronald Reagan." 

In den Chefetagen der CAUSA ist viel US-amerikanische Pro- 
minenz vertreten. Die USA-Sektion leitet Phillip Sanchez, der 
früher USA-Botschafter in Honduras und Kolumbien war. Dessen 
Vorgänger, der Luftwaffengeneral David Woellner, führt jetzt den 
CAUSA World Service und als Vizepräsident die CAUSA Interna- 
tional, die Versorgungsgüter an die Contras liefert. 


Gemeinsam finanzieren diese Spezialorganisationen eine Stif- 
tung namens U.S. Global Strategy Council (USA-Globalstrate- 
gierat), in der 2 ehemalige Direktoren der CIA und 3 ehemalige 
Stabschefs der USA-Streitkräfte sitzen. Dort findet man auch 
den Namen Borchgrave wieder. Die Maschen des privaten 
Netzwerks sind dicht geknüpft. 


Die Kreuzritter des Mr. Grace 


Nicht so spektakulär wie die fernöstlichen Brüder in Christo, son- 
dern diskret, aber mindestens ebenso wirksam, bedient der Mal- 
teserorden das Kriegshilfswerk gegen Nikaragua. Diese fast 
neunhundertjährige Organisation, die einst zur Förderung der 
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Kreuzzüge gegründet wurde, ist heute ein Traditionsklub für Rei- 
che und Mächtige der kapitalistischen Welt. Seinen Sitz hat der 
Orden in Rom. Dort sind die Niederlassungen der Malteser in 42 
Ländern durch eine Art von Botschaftern vertreten. 

Der Herrenklub hat etwa 10 000 Mitglieder, davon 1750 in den 
USA. Dort kommt eine Menge Geld und Macht zusammen. Präsi- 
dent J. Peter Grace führt einen weitverzweigten Familienkonzern 
mit Kapitalanlagen in der Papier- und in der Stahlindustrie. Er 
sitzt im Vorstand der First National City Bank, der Hochburg des 
Rockefellerimperiums, und gehört zum Führungsgremium der 
Gesellschaft Opus Dei in den USA, genannt: die heilige Mafia. 

Den Ehrenvorsitz der US-amerikanischen Malteser hat Zbig- 
niew Brzezinski inne, der ehemalige Sicherheitsberater Präsident 
Carters. Zu den prominentesten Ordensmitgliedern gehören der 
CIA-Direktor William Casey, der ehemalige Außenminister und 
NATO-Oberbefehlshaber Alexander Haig und der ehemalige Fi- 
nanzminister William Simon, der ja auch den Nicaraguan Free- 
dom's Fond mitverwaltet. Er stellt bei den Maltesern die verbin- 
dende Masche im privaten Netzwerk her. 

Allein in den Jahren 1983 und 1984 haben die Ordensbrüder 14 
Millionen Dollar nach Mittelamerika geschickt. Erster Empfänger 
ist der guatemaltekische Großgrundbesitzer Roberto Alejos, der 
1960 der CIA seinen Landsitz Helvetia für die Vorbereitung der In- 
vasion gegen Kuba zur Verfügung stellte. Damals stand auf der 
Hazienda das Söldnerlager Trux Base, und im nahe gelegenen 
Retalhuleu wurde eine Landepiste durch den Dschungel geschla- 
gen. Heute ist Alejos Vorsitzender der mittelamerikanischen Mal- 
tesersektion und versorgt die Contras im benachbarten Hon- 
duras. 

Was die modernen Kreuzritter in den USA für die FDN tun, 
bezahlen sie nicht alles aus eigener Tasche. Um an Regierungs- 
gelder heranzukommen, ist ihnen der Trick mit der Gründung 
einer Gesellschaft Friends of the Democratie Center in Central 
America (Freunde des Demokratischen Zentrums in Mittelamerika) 
eingefallen. Auf spanisch heißt dieser Tarnverein abgekürzt 
PRODEMCA. Für den Vorsitz hat J. Peter Grace selbst seinen Na- 
men hergegeben. Unter denen, die als Stellvertreter im Register 
eingetragen sind, ragt ein prominenter Miamimann hervor: Jorge 
Mas Canosa, Führungsmitglied der exilkubanischen Terrororga- 
nisation „Alpha 66" und Direktor des Hetzsenders „Jose Marti". 

Die PRODEMCA ist das Gegenteil von dem, was die Mafia eine 
Geldwaschanlage nennen würde. Sie bringt nicht, wie zwielich- 
tige Banken das tun, Gelder aus schmutzigen Quellen in den nor- 
malen Umlauf, sondern sie bezieht blitzsaubere Regierungsdollar 
und setzt diese für schmutzige Zwecke in Nikaragua ein. 

Das geschieht so: Der USA-Kongreß bewilligt jährlich 18 Millio- 


134 


nen Dollar für eine Nationale Organisation für Demokratie, die 
1983 auf Weisung von Präsident Reagan geschaffen wurde. In de- 
ren Vorstand ist unter anderen der ehemalige Außenminister 
Henry Kissinger vertreten. Die Satzung schreibt vor, daß die Re- 
gierungsgelder nicht für Zahlungen an ausländische Institutionen 
dienen dürfen. Damit die Contras dennoch davon profitieren, 
übernimmt die PRODEMCA die eine oder andere Summe. Sie 
kann dann das Geld unbeanstandet nach Honduras oder Kosta- 
rika weiterreichen. 

Skrupel empfindet dabei niemand. Im Gegenteil. Die Exekutiv- 
direktorin Mary Temple sagt bescheiden: „Wir möchten nur, daß 
unsere Organisation in Nikaragua den Ruf nach Demokratie ent- 
flammt." 


Die Unentbehrlichen 
und das Superhirn 


In dem großen privaten Netzwerk der USA zur Förderung der 
Konterrevolution gegen Nikaragua sitzt die Heritage Founda- 
tion den Schaltstellen der Macht am nächsten. Sie ist ein 
Think Tank, eine Denkfabrik, geschaffen von rechtesten und 
erzkonservativsten Kreisen des US-amerikanischen Monopol- 
kapitais zur direkten Beeinflussung der Regierungspolitik. 


„Zu wissen, wie man Ideen an den Mann bringt, ist fast noch 
wichtiger als die Ideen zu haben", verrät Philip Truluck, der Vize- 
präsident der Stiftung. Sein Unternehmen beschäftigt 105 hoch- 
qualifizierte Mitarbeiter: Politikwissenschaftler, Wirtschaftsanaly- 
tiker, Fachleute für Public Relations und Wahlkämpfe, Psycholo- 
gen und Zukunftsforscher. Sie verfassen jährlich 270 Studien für 
Kongreßabgeordnete, Regierungsbeamte, Lobbyisten, Zeitungs- 
bosse, Spitzenmanager der großen Konzerne und auch für die 
CIA. 

Die Forschungsteams der Heritage Foundation bedienen sich 
einer stiftungseigenen Datenbank, in der unter anderem die Na- 
men und Aufgabenbereiche von 1500 Beratern der Kongreßabge- 
ordneten, von 700 Regierungsbeamten und von 3500 Journalisten 
gespeichert sind. Nach telefonischer Ankündigung wird diesem 
Personenkreis exklusives Studienmaterial durch Boten zugestellt. 

Mit ihrem Zukunftsblick betätigt sich die Denkfabrik auch als 
Agentur für Stellenvermittlung an politische Aufsteiger. Sie 
bringt interessierte Klienten in solchen Positionen des Regie- 
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rungsapparats unter, die Stabilität versprechen und bei der Wahl 
eines neuen Präsidenten nicht dem großen Wechselspiel unterlie- 
gen. 

Die Heritage Foundation ist 1973 in Washington gegründet 
worden. Zu ihren Geldgebern gehören der Bierkönig Joseph 
Coors und die an Waffengeschäften beteiligte Olin Mathieson 
Chemical Corporation. 

Im Vorstand sitzen - wiederum traut vereint - die Politprofes- 
sorin Jeane Kirkpatrick und der General Singlaub. Bürodirektor 
ist Exfinanzminister William Simon, derselbe, der den Nikaragua- 
fonds verwaltet. 


Die Agentur hat 1984 in einer Studie mit dem Titel „Mandat für 
die Führung" 1300 Vorschläge zur Verfolgung des eingeschla- 
genen Kurses in der zweiten Amtsperiode Reagans ausgear- 
beitet. Der Präsident hält eine solche private Hintermann- 
schaft inzwischen für unentbehrlich. Am 10. Jahrestag der 
Gründung der Heritage Foundation schrieb er dem Vorstand: 
„ES gibt keinen geeigneteren Ausdruck dafür, daß der Moment 
für konservative Ideen gekommen ist, als den Stellenwert, den 
die Heritage Foundation heute einnimmt. Es sind nicht ihr 
Geld, nicht die Zahl ihrer Mitarbeiter, nicht die Größe ihrer Ge- 
bäude, sondern ihre Arbeit, ihre Analysen, ihre Studien, ihre 
Seminare und ihre Konferenzen, die deutlich machen, über 
welchen Einfluß sie in Washington verfügt. Glauben Sie mir, 
ich kann das vom Weißen Haus aus einschätzen..." 


Einer der Gründer und leitenden Mitarbeiter ist der CIA-Spezia- 
list für Desinformation Robert Moss. Er führte 1973 Regie bei der 
weltweit angelegten Medienkampagne gegen die Regierung Al- 
lendes und zur Vorbereitung des Putsches in Chile. Seine latein- 
amerikanischen Erfahrungen sind heute wieder besonders ge- 
fragt. Am 30. April 1985 gab die Heritage Foundation ihre Studie 
„Was kommt danach in Nikaragua?" in Umlauf. Neben politi- 
schen Sanktionen, dem Abbruch der diplomatischen Beziehun- 
gen und einer verschärften Wirtschaftsblockade werden die Bil- 
dung einer nikaraguanischen Exilregierung der Contras und Vor- 
bereitungen für eine „nachsandinistische Übergangsregierung" 
empfohlen. 

Damit rannten die Vorausdenker allerdings nur offene Türen 
ein. Schon am 5. April 1985 hatte Präsident Reagan die Contra- 
Chefs Adolfo Calero, Arturo Cruz und Alfonso Robelo im Weißen 
Haus empfangen und ihnen solche Ratschläge erteilt. Das Tref- 
fen arrangierte ein Marineoberst, der hinter vorgehaltener Hand 
als Washingtons Superhirn für die nikaraguanische Konterrevolu- 
tion bezeichnet wird. 
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Dieser Mann heißt Oliver North, er gehört zu den Intimfreun- 
den von Reagans ehemaligem Sicherheitsberater Robert McFar- 
lane, und er bekleidet im Nationalen Sicherheitsrat den Posten 
des Vizedirektors für politisch-militärische Angelegenheiten. An 
seinem Platz im Weißen Haus ist das private Netzwerk für die 
Konterrevolution fest mit dem Regierungsapparat verbunden. 
North ebnet den Contra-Führern die Wege zu den leistungsfähig- 
sten Geldgebern in den USA. Es wird vermutet, daß er am CIA- 
Handbuch für die Sabotageaktionen der Contras mitgeschrieben 
hat. 

Der Marineoberst nahm teil am Krieg gegen Vietnam, war Do- 
zent an der Akademie des Bundeskriminalamts (FBl) und Ausbil- 
der für Marinespezialoperationen in Okinawa. Sein Meisterstück 
lieferte er als zentrale Figur der militärischen Planung für den 
Überfall auf die Insel Grenada. 

Im Frühjahr 1985 hat das Weiße Haus North für die Koordinie- 
rung der Unterstützung und für die taktische Anleitung der nika- 
raguanischen Contras eingesetzt. In dieser Eigenschaft reist das 
Superhirn oft selbst nach Honduras oder Kostarika, um an Ort 
und Stelle für erhöhte Kampfbereitschaft zu sorgen. Die „Wa- 
shington Post" beschrieb North als „das Nervenzentrum, bei dem 
alle Fäden des Konflikts zusammenlaufen". FDN-Chef Calero 
meinte begeistert: „Er ist ein demütiger Christ und ein aufrichti- 
ger Freund unserer Sache." 


Schwarzer Mond über Managua? 


Im Morgengrauen hämmert leichte Feldartillerie auf die letzte 
Stellung des Gegners ein. Dann brummen die Hubschrauber 
heran und setzen die Luftlandetruppen ab. Der Tropentag ist 
noch jung, da haben die 1200 USA-Soldaten und 900 Mann hon- 
duranische Hilfstruppen bei Yoro in der Zentralprovinz schon einen 
glatten Sieg errungen. 

So endete im Sommer 1985 das Manöver „Cabanas 85", und 
zwar „mit einer vollständigen Vernichtung des Gegners", wie im 
Szenarium vorgesehen. Wochen vorher hatten Pioniere des U.S. 
Engeneer Corps angeblich das Teilstück einer Autobahn durch 
den Dschungel geschlagen und 44 Kilometer Straße repariert. Es 
wäre die einzige kurze Autobahnstrecke geworden, die das Land 
besäße. Aber kein Honduraner durfte sich in die Nähe der Bau- 
stelle wagen. Während des Manövers „Cabafas 85" erwies sich die 
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Landungsübung von USA-Truppen an der honduranischen Küste 


Asphaltpiste als Landebahn für die Luftwaffe, und die ausgebes- 
serten Straßen führten zu einem Hügel, auf dem ein neuer Stütz- 
punkt mit der Bezeichnung „Bulldog" angelegt wurde. Aus Fort 
Benning flogen 900 Mann der Task Force 36 ein und errichteten 
eine Kommandozentrale, einen Hubschrauberlandeplatz, Tankla- 
ger, ein Feldlazarett und Kantinen - die 13. USA-Militärbasis im 
nördlichen Nachbarland Nikaraguas. 

Die Eingreifstrategen im Pentagon haben Honduras gründlich 
militarisiert. In der ersten Phase bekamen die honduranischen 
Streitkräfte, was sie brauchten. In der zweiten Phase begannen 
der Aufbau einer umfassenden inneren militärischen Struktur und 
die Ausrüstung der nikaraguanischen Contras. In der dritten 
wurde das militärische Netz durch Landebahnen, Treibstofflager, 
Häfen, Aufklärungszentren und andere Einrichtungen für den 
Nachschub vervollständigt. Schon im November 1984 meldete Vi- 
zeadmiral Gene LaRocque, Direktor des Militärischen Informa- 
tionszentrums, in der „New York Times": „Alles fertig. Pläne aus- 
gearbeitet. Truppen ausgebildet. In den zwei Jahren Ausbildung 
in Mittelamerika haben sie Nikaraguas Gelände und Hoheitsge- 
wässer gut erforscht." 


Die militärische Lage an der Nordgrenze Nikaraguas hat sich 
dadurch erheblich verschärft. Die USA-Truppen üben nicht 
mehr Teilelemente eines Angriffs, sondern komplette Kriegs- 
spiele. Die Gefahr einer direkten Intervention ist groß, weil in 
der Nikaraguastrategie Washingtons mittlerweile alle Gedan- 
ken an Verhandlungen ausgeschlossen werden. 


138 


„Meiner Meinung nach wird die Mittelamerika-Politik der USA 

weitgehend von militärischen Interessen diktiert", erklärte der de- 
mokratische Kongreßabgeordnete Jeff Bingaman aus New Me- 
xico. „Das Militär, vor allem im Südkommando, verfügt über ei- 
nen recht gut durchdachten weitreichenden Plan. Da der Re- 
gierung jede echte außenpolitische Strategie für diese Region 
fehlt, ist die Militärstrategie - nämlich die Verstärkung unseres 
Drucks - dort unten an die Stelle der Außenpolitik getreten." 

Berichten verschiedener US-amerikanischer Zeitungen zufolge 
soll im Sommer 1985 schon einmal eine direkte Militäraktion ge- 
gen Nikaragua erwogen worden sein. Anlaß gab ein Attentat in EI 
Salvador, bei dem 4 Marineinfanteristen aus den USA starben. 
Reagan und einige andere Politiker hätten zur Vergeltung Luft- 
angriffe auf militärische Ziele rund um Managua gefordert. Den 
besonneneren Leuten im Weißen Haus sei es aber gelungen, 
diese mit unkalkulierbaren Risiken verbundene Aktion zu verhin- 
dern, zumal die Geheimdienste überhaupt keine Hinweise auf ei- 
nen Zusammenhang des Attentats mit Nikaragua liefern konnten. 

Die Befürworter eines Aggressionskriegs sind jedoch dabei, 
ständig neue Anlässe zu präsentieren, die den Vorwand für ein 
Eingreifen abgeben könnten. Der Journalist Tony Averigan von 
National Public Radio enthüllte im Sommer 1985 das Geheimnis 
einer Sondereinheit der FDN. Diese sei damit beschäftigt, terrori- 
stische Akte gegen Personen und Einrichtungen der USA-Streit- 
kräfte in Honduras und EI Salvador vorzubereiten. Sie warte nur 
auf das Zeichen zum Zuschlagen, wenn irgendwer Beweise für 
angebliche terroristische Übergriffe der Sandinisten benötigt. 
Der Innenminister Nikaraguas, Tomäs Borge, deckte einen Plan 
der CIA auf, Konterrevolutionäre in Uniformen der Sandinisti- 
schen Volksarmee zu stecken und bei Pefas Blancas kostarikani- 
sches Territorium angreifen zu lassen - ein jederzeit lieferbarer 
Kriegsvorwand, ein Fall Gleiwitz für Mittelamerika. 

Die Öffentlichkeit wird gelegentlich auf eine solche Entwick- 
lung vorbereitet. Der Unterstaatssekretär des Außenministeriums 
für Lateinamerikafragen, Elliott Abrams, erklärte auf einer Fern- 
sehpressekonferenz am 8. August 1985 forsch: „Doch im Falle ei- 
nes Angriffs gegen Kostarika bin ich sicher, daß die demokrati- 
schen Freunde Kostarikas, dabei denke ich in erster Linie an die 
Vereinigten Staaten, diesem Land bei der Verteidigung gegen ei- 
nen solchen Angriff helfen." 

Ob es dafür eines konstruierten Zwischenfalls bedarf, wagen 
Experten für psychologische Kriegführung zu bezweifeln. Wenn 
die Befürworter einer Aggression die Oberhand erlangen, tut es 
auch die platte Lüge. 1964, als die Militärstrategen der USA einen 
Vorwand für den Bombenkrieg gegen den Norden Vietnams 
suchten, erfand man die Nachricht von einem Angriff vietnamesi- 
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scher Torpedoboote auf den US-amerikanischen Zerstörer „Mad- 
dox" im Golf von Tongking. Später, als die Fälschung aufgedeckt 
wurde, hatten sich die Vereinigten Staaten in einen Krieg ver- 
strickt, der Millionen Menschen das Leben kostete und der USA- 
Armee die schwerste Niederlage ihrer Geschichte brachte. 


Die Erinnerung an Südostasien in der Öffentlichkeit der USA, 
die Furcht vor einem Vietnamdebakel in Mittelamerika, läßt 
manchen Strategen im Pentagon, bei der CIA und im Weißen 
Haus mit der letzten Zustimmung noch zögern. Aber es gibt 
auch Kräfte, die kaltschnäuzig erklären, man könne sich ein 
solches Abenteuer schon wieder leisten, und zwar mit weniger 
Risiken als im fernen Südostasien. Der feige Überfall auf das 
kleine Grenada im Oktober 1983 hat ihnen Mut gemacht. 


Die nikaraguanische Zeitschrift „Soberania" enthüllte 1984 ein 
Invasionsmodell mit der Bezeichnung „Schwarzer Mond". Dem- 
zufolge sollen Contra-Einheiten auf nikaraguanischem Territo- 
rum einen Brückenkopf bilden und dann US-amerikanische „Be- 
friedungsstreitkräfte" anfordern. Die Besetzung Nikaraguas 
werde in 5 Etappen erreicht. In der ersten Etappe (12 Tage) müR- 
ten eine Division Marineinfanterie, eine Luftlandedivision, eine In- 
fanteriebrigade und ein Bataillon Green Berets der USA die Flug- 
häfen einnehmen und den Angriff auf die 4 größten Städte vorbe- 
reiten. Dafür brauchte man insgesamt 60.000 Mann, mehr als 200 
Flugzeuge und 700 Hubschrauber, ebenso Panzer und andere 
Kriegstechnik. In den folgenden 20 Tagen könnte dann das ganze 
Land besetzt werden. Weitere 3 Monate wären für eine „Zeit der 
Befriedung" zu berechnen, in der die Contra-Führer unter dem 
Schutz der USA-Truppen ihren neuen Machtapparat aufbauen. 
Auch einen Kostenvoranschlag haben die Erfinder des Planes 
„Schwarzer Mond" gemacht: 10,6 Milliarden Dollar. 

Im Frühjahr 1985 meldete sich ein Politologe von der konserva- 
tiven Georgetown University zu Wort. Dr. Theodor Moran glaubt, 
entdeckt zu haben, daß „einer der größten Mängel der amerikani- 
schen Lateinamerika-Politik das Fehlen exakter Bewertungen der 
materiellen und menschlichen Reserven ist, die für den einen 
oder anderen Schritt benötigt werden". Das zu errechnen, holte 
er mit wissenschaftlicher Gründlichkeit nach. Er fragte Pentagon- 
generale und verschiedene Militärspezialisten. Sein Resultat: 
2000 bis 3000 Tote, 9000 bis 12.000 Verwundete. Gemeint sind 
US-Amerikaner. Über die nikaraguanischen Opfer stellte der Zeit- 
geschichtsforscher keine Berechnungen an. Diese Zahl wäre ver- 
mutlich um ein vielfaches höher. Aber das ist eine Größe, die an- 
dere angeht und von einem Georgetown-Professor vernachläs- 
sigt werden kann. 


Die Abwehrstrategie 


Ein Cratologist sagt aus 


Die Geheimdienstzentrale in Langley beschäftigt Experten, die fä- 
hig sein sollen, anhand von Luftaufnahmen den Inhalt jeder Kiste 
zu bestimmen, die irgendwo in der Welt auf ein Schiff verladen 
oder von einem Lastwagen befördert wird. Im CIA-Jargon heißen 
diese Leute „cratologists" - nach dem Wort crate (Kiste). 

Als solcher trat 1981 der Lateinamerikaexperte David Mc- 
Michael in den Dienst der Company. Man versetzte ihn als Analyti- 
ker in die Gruppe, die für die geheimdienstliche Zuarbeit zum 
„Programa Nicaragua" zuständig war. McMichael bekam Satelli- 
tenfotos, die Filme der SR-71-Spionagemaschinen, gestohlene 
Dokumente und Agentenberichte aus ganz Mittelamerika auf den 
Tisch und hatte auch den Strom von Gerüchten auf jedes mut- 
maßliche Körnchen Wahrheit auszuwerten. 

Die zentrale Aufgabe, der sich McMichael angeblich widmen 
sollte, hieß: Beschaffung von Beweisen für sandinistische Waf- 
fenlieferungen an die Guerrillabewegung in EI Salvador. Auf diese 
Behauptung stützten sich nämlich die Direktive Nr. 17 des Natio- 
nalen Sicherheitsrats und das „Programa Nicaragua". 

McMichael, der nie zuvor einen Grund gesehen hatte, an der 
Lauterkeit der politischen Absichten Washingtons zu zweifeln, 
der sich nach seinem Dienst in der Marineinfanterie einer For- 
schungs- und Lehrtätigkeit über „Aufstandsbekämpfung in der 
Dritten Welt mit dem Schwerpunkt Lateinamerika" gewidmet 
hatte, machte eine merkwürdige Erfahrung. Auf den Beratungen 
über Waffenschmuggel erörterten seine Vorgesetzten alles mög- 
liche, nur nicht das Thema EI Salvador. Allmählich begriff der 
Cratologist, „daß das Abfangen der Waffenlieferungen niemals 
ein ernsthaftes Ziel war". 

Nach 2 Jahren schrieb McMichael in einem vorläufigen Ab- 
schlußbericht: „Die allgemeine Darstellung der Administration, 
die Operationen der Aufständischen in EI Salvador würden von 
Nikaragua aus geplant, gelenkt und mit Waffen versorgt, ist ein- 
fach unwahr." 
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Die Quittung ließ nicht auf sich warten. Postwendend bekam 
der Cratologist sein Entlassungsschreiben. 

Weitere 2 Jahre später sagte McMichael vor dem Internationa- 
len Gerichtshof in Den Haag aus. Dabei erklärte er: „Ich habe von 
einem Plan aus dem Jahr 1981 Kenntnis gehabt, der vorsah, mit 
einer paramilitärischen Truppe von 1500 Mann in Nikaragua ge- 
heime Operationen durchzuführen." Hauptzweck sei es gewesen, 
die „in Guerrilla-Mentalität befangene, unreife und impulsiv han- 
delnde" sandinistische Führung zu verleiten, Contras über die 
Landesgrenze hinweg zu verfolgen und somit den Tatbestand der 
Aggression gegen ein Nachbarland zu schaffen. Bei dieser Gele- 
genheit sollte auch gleich eine „Belästigung von amerikanischen 
Diplomaten" provoziert werden, was den USA vielleicht die Gele- 
genheit gegeben hätte, die Organisation Amerikanischer Staaten 
zu Sanktionen gegen Nikaragua aufzurufen. 

Eine Zeugenaussage, die bestätigt, welche Übersicht, welche 
Selbstbeherrschung, welch kühlen Kopf die zumeist noch sehr 
jungen und leidenschaftlichen Sieger von 1979 brauchen, um 
nicht in die ringsum aufgestellten Fallen zu tappen. Dafür müssen 
sie Rückschläge riskieren, Vorwürfe von Ungeduldigen aus den 
eigenen Reihen ertragen, große wirtschaftliche Opfer in Kauf 
nehmen und viele Tote beklagen. 


Wehrpflicht und Amnestieangebot 


Die nikaraguanischen Revolutionäre hatten sich anderes er- 
träumt, als ein festungsgleiches Verteidigungssystem aufbauen 
zu müssen, das 40 Prozent der Einnahmen des Staatshaushalts 
beansprucht. Und das bei einer nationalen Ökonomie, die aus 
ererbter Rückständigkeit einen gewaltigen Aufholbedarf hat und 
überdies durch die Sabotage und den Terror der Contras schwere 
Schäden erleidet. 


Als sich die anfänglichen Bandenüberfälle an der Nordgrenze 
Ende 1981 und zu Beginn des Jahres 1982 in einen konterrevo- 
lutionären Krieg verwandelten, sahen sich die Sandinisten ge- 
zwungen, ihrer Verteidigungsstrategie ein stabiles Fundament 
zu geben. Milizen und Grenztruppen konnten den koordiniert 
handelnden Verbänden der Contras allein nicht widerstehen. 
Die Armee wurde von 25.000 auf 40.000 Mann gebracht, indem 
Genossenschaften und Betriebe junge Arbeiter für 3 Monate 
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Nikaragua in Verteidigungsbereitschaft: Panzer in Managua 


delegierten. Die 60.000 Milizionäre erhielten neue Waffen und 
eine bessere Ausbildung. 


Doch da Nikaragua seit Mitte 1982 einen Zweifrontenkrieg füh- 
ren und sich auch der Banden von Kostarika her erwehren muß, 
reichte das nicht aus. 1983 beschloß die Regierung die allgemeine 
Wehrpflicht: den zweijährigen aktiven Militärdienst für alle Män- 
ner zwischen 17 und 22 Jahren. Der Reservedienst erfaßt die 
Männer zwischen 22 und 40 Jahren. Dazu können sich auch 
Frauen melden. 

Im Oktober 1983 rückten die ersten 10 000 Jugendlichen ein. 
Oft blieb keine Zeit, ausführlich mit den Familien zu sprechen, sie 
von der Notwendigkeit der Maßnahme zu überzeugen. Das nutz- 
ten die konterrevolutionären Radiostationen in Honduras und Ko- 
starika, um zu behaupten, die Mütter würden ihre Söhne nie Wie- 
dersehen, viele Familien seien des einzigen Ernährers beraubt 
und hätten kaum noch Existenzchancen. 

Mit der Zeit und mit Geduld gelang es, solche Probleme zu lö- 
sen. 1984 entstanden in allen Teilen des Landes Kommissionen 
zur Unterstützung der Kämpfer, die sozial schwachen Familien fi- 
nanzielle Beihilfen gewähren, den regelmäßigen Besuch der An- 
gehörigen bei den Soldaten organisieren und sich um die Betreu- 
ung der Verwundeten kümmern. 

Die Streitkräfte erhielten eine neue Struktur: An die Stelle der 
fest stationierten Einheiten, die eine bestimmte Region oder 
Stadt zu verteidigen hatten, traten bewegliche Kampfbrigaden, 
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Waffen der Volksarmee für die Bauern in Namasli 


die Bataillone der speziellen Kriegführung (BLI). Sie bekamen die 
Aufgabe, den Contra-Verbänden nachzusetzen, diese zum Kampf 
zu stellen und möglichst zu zerschlagen, bevor sie sich auf hon- 
duranisches oder kostarikanisches Territorium retten und sich dort 
für neue Angriffe sammeln konnten. 

Den Bauern in den gefährdeten Nordregionen gab man Waf- 
fen, damit sie Selbstverteidigungsgruppen zu bilden vermochten. 
Seither tragen viele Landbewohner bei der Feldarbeit Maschinen- 
pistolen auf dem Rücken. Nachts ziehen vor den Dörfern Wachen 
auf. Zu der jeweils nächst liegenden Militäreinheit besteht eine 
Nachrichtenverbindung. Allerdings mußten Anfang 1985 noch 
einmal 50 000 Bauern aus den Kampfzonen von Jinotega und Ma- 
tagalpa in sichere Landesteile umgesiedelt werden. 

Die Contras erschienen nun mit immer modernerer Kriegstech- 
nik auf dem Territorium Nikaraguas. Neben Handfeuerwaffen, 
Panzerbüchsen und Phosphorminen setzten sie rückstoßfreie Ge- 
schütze, Mörser, Boden-Luft-Raketen und Hubschrauber ein. 

Um sich diesem Ansturm entgegenstellen zu können, mußte 
die Sandinistische Volksarmee gleichfalls ihr Arsenal aufstocken. 
Seit Ende 1984 sichern Küstenschutzschiffe die Überseehäfen, 
unterstützen Kampfhubschrauber die Bodentruppen in den Nord- 
regionen. 

Die neue Verteidigungskonzeption, mit mehr Soldaten, flexible- 
ren Strukturen und moderneren Waffen den Contras gezielte 
Schläge zu versetzen, zeigte 1985 Erfolge. Im Frühjahr büßten die 


144 


Banden der ARDE im Süden des Landes alle ihre Basen ein, auch 
den Gefechtsstab von Eden Pastora, den angeblich uneinnehm- 
baren Stützpunkt in La Penca. 

Dort, in unmittelbarer Nähe der kostarikanischen Grenze am 
Zusammenfluß des Rio San Carlos mit dem Rio San Juan, auf ei- 
nem schmalen Landstück zwischen Fluß und Gebirge, hatte sich 
die ARDE festgesetzt, eine Landebahn für Kleinflugzeuge gebaut 
und größere Mengen an Waffen und Munition gelagert. Auf ei- 
nem nahen Hügel standen Luftabwehrraketen. Das Flußufer war 
vermint. 

Mit schwerer Artillerie und flach vorgetragenen Luftangriffen 
konnte die Sandinistische Volksarmee den Sturm vorbereiten. 
Nach 6 Tagen, am 3. Juni 1985, wurde das Lager genommen. 

Im Nordosten, bei Cafo Batitan am Rio Prinzapolka in einer 
fast unbesiedelten Gegend von Zelaya Norte, verlor die FDN am 
20. Mai 1985 das Hauptquartier des Regionalkommandos „Jorge 
Salazar". Die 2 angreifenden BLI-Bataillone stießen nicht nur auf 
große Waffenlager, sondern auch auf 500 entführte Bauern, die 
dort von den Contras festgehalten worden waren. 

Aus den Berichten von Gefangenen und Überläufern ebenso 
wie aus den Nachrichten von den Zuständen in den Lagern jen- 
seits der Grenze ergaben sich viele Erkenntnisse über die Brü- 
chigkeit der Contra-Moral: Nicht allein der Unmut Entführter und 
Erpreßter, ebenso der Zorn ehemaliger Nationalgardisten auf kor- 
rupte Kommandeure, die späte Einsicht mancher mittlerer und 
höherer Führer, statt bei Freiheitskämpfern bei Killerkommandos 
gelandet zu sein, und die ewigen Reibereien zwischen den einzel- 
nen Organisationen verstärkten die Kriegsmüdigkeit unter Teilen 
der Contra-Truppen. 

Um den Betroffenen eine Chance zu geben, dem Teufelskreis 
von Gewalt und Gegengewalt zu entkommen und einen Weg zur 
Versöhnung zu zeigen, erließ die nikaraguanische Regierung am 
1. Dezember 1983 eine Amnestie: Wer sich freiwillig stelle, werde 
straffrei ausgehen. Nur wer bei Überfällen gefangen oder bei Sa- 
botageakten festgenommen werde, käme vor Gericht. 

Dieses Angebot eweiterte Daniel Ortega, als er im Januar 1985 
in das Präsidentenamt eingeführt wurde. Fortan erhielten alle 
Contras, unbeschadet begangener Taten, Straffreiheit zugesi- 
chert, wenn sie sich den Behörden stellten. Ein schwerer Ent- 
schluß, aber ein nützlicher: Schon im Februar ergaben sich in der 
Region Esteli 146 FDN-Angehörige, im März suchte der Chef des 
Regionalkommandos „Jose Dolores Estrada", Efren Mondragön, 
mit 7 Begleitern Asyl in der mexikanischen Botschaft in Honduras 
und bat um Erlaubnis, in seine Heimat zurückkehren zu dürfen. 

Ähnliche Anstrengungen unternimmt die Regierung, um die 
Konflikte mit den Miskitos beizulegen. Im September 1984 began- 
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nen der stellvertretende Innenminister Luis Carrion und Brooklyn 
Rivera für die MISURASATA Gespräche. Sie trafen sich auf neu- 
tralem Boden in Bogotä und Mexiko-Stadt und erreichten im 
April 1985 immerhin eine Übereinkunft zur Einstellung der 
Kämpfe. Einen echten Friedensschluß aber erreichten sie nicht. 
Militante Gefolgsleute klagten Brooklyn Rivera an, er habe sich 
an die Sandinisten verkauft, und setzten die terroristischen Aktio- 
nen fort. 

Noch mehr Schwierigkeiten bereitete der Umgang mit der 
MISURA. Deren Stabschef Eduardo Pantin, der sich im Juni 1985 
bei Geheimverhandlungen für einen Waffenstillstand mit den 
Sandinisten ausgespochen hatte, starb kurz darauf bei einem my- 
steriösen Unfall. Und Fagoth Müller, dessen unkontrollierbarer 
persönlicher Ehrgeiz weder der FDN noch der CIA geheuer war, 
wurde nach einem kurzen, erbitterten Machtkampf von seinem 
Rivalen Wycliffe Diego verdrängt. 

Diego erwies sich als ein zuverlässigerer Gefolgsmann der 
USA. Mit einem 300.000-Dollar-Scheck aus Washington wedelnd, 
erlangte er auf einer Versammlung von 700 Indianervertretern die 
Vereinigung von MISURASATA und MISURA in der neuen Or- 
ganisation Indianische Einheit der Atlantikküste Nikaraguas 
(KISAN), die den Krieg fortsetzen soll. 

Zum Auftakt ließ Wycliffe Diego die strategisch wichtige Hän- 
gebrücke über den Fluß Sisin an der einzigen Straße zum Rio 
Coco zerstören. 

Doch nicht alle Miskitoführer machen bei KISAN blindlings mit. 
Eine Gruppe spaltete sich ab, die wieder den Weg zu politischen 
Übereinkünften beschreiten will. Sie hat sich einen entsprechen- 
den Namen gegeben: „KISAN Pro Dialog". 


„Patria libre o morir" 


Auch mit anderen Gruppierungen strebt die Regierung in Mana- 
gua Lösungen an. Doch allem Anschein nach sind diese dazu 
nicht befähigt, weil ihre politischen Entscheidungen nicht in den 
Hauptquartieren in Honduras und Kostarika, sondern im Weißen 
Haus in Washington getroffen werden. Die USA lehnen das An- 
gebot ab, die direkten Gespräche mit Nikaragua wiederaufzuneh- 
men, die eine Zeitlang in der mexikanischen Stadt Manzanillo ge- 
führt wurden, und dabei nach Möglichkeiten für eine umfassende 
Friedensregelung zu suchen. 


146 


Volksarmee im Einsatz gegen eingedrungene ARDE-Banden 


Die Gründe sind offensichtlich. Washington will von Nikara- 
gua politische Zugeständnisse erpressen, die niemand jemals 
irgendwo in der Welt durch Verträge auf der Basis der Gleich- 
berechtigung und gegenseitigen Achtung bekommen hat. „All- 
gemein verlangt die Reagan-Regierung, daß Nikaragua entmi- 
litarisiert werde, daß Nikaragua seine Beziehungen mit der So- 
wjetunion und Kuba abbreche und von seiner Regierungsform 
zur pluralistischen Demokratie überwechsle", schrieb die 
„New York Times" im Juni 1985. 


Die erste Forderung zielt auf die Selbstentblößung des Landes 
vor einer hochgerüsteten Banditenarmee, die auf die Stunde der 
Abrechnung lauert, und vor einem interventionsbereiten Expedi- 
tionskorps der USA selbst. Es ist bemerkenswert, daß diese For- 
derung von Kreisen vorgetragen wird, die durch die Beschleuni- 
gung des Wettrüstens bis zum Sternenkrieg für die ganze 
Menschheit eine tödliche Gefahr heraufbeschworen haben. 

Die zweite Forderung soll Nikaragua wieder in den „lateiname- 
rikanischen Hinterhof" verweisen. Die Vorschriften (die natürlich 
für die USA selbst nicht gelten) würden Nikaraguas Außenpolitik 
auf einen Stand zurückwerfen, den sie unter der Diktatur Somo- 
zas zum Wohlgefallen des Weißen Hauses besaß. 

Die dritte Forderung ist ohnehin gegenstandslos angesichts 
des breiten Spektrums der in Nikaragua tätigen Parteien, der Reli- 
gionsfreiheit und der anderen bürgerlichen Grundrechte. Daß 
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diese zeitweilig in einigen Bereichen durch den Ausnahmezu- 
stand eingeschränkt (nicht abgeschafft!) sind, wäre leicht zu be- 
heben, wenn der Bandenkrieg, die Sabotageakte und die Inter- 
ventionsdrohungen aufhörten. 

Niemand leidet mehr unter den Zwängen, die der De-facto- 
Kriegszustand dem Land auferlegt, als das nikaraguanische Volk 
und seine sandinistische Führung selbst. Vizepräsident Sergio 
Ramirez, von Beruf Rechtsanwalt, ein Mann mit Talent für die 
Dichtkunst, der Anfang der siebziger Jahre (ehe er sich den San- 
dinisten anschloß) in Westberlin lebte und bis heute bei vielen so- 
zialdemokratischen Führern der Sozialistischen Internationale ho- 
hes Ansehen genießt, sagte auf einem Kongreß vor nikaragua- 
nischen Gesellschaftswissenschaftlern: 

„Neulich sprach ich mit einem Compafiero, der von Beruf Schu- 
ster ist und der mich nach der Teuerung, den niedrigen Löhnen 
und der Arbeitslosigkeit fragte. Ich sagte ihm, daß es für einen 
Führer der Revolution das Schwierigste ist, einem Armen seine 
Armut zu erklären und die Anstrengungen, die die Revolution 
macht, um diese Armut eines Tages auszurotten. Das heißt näm- 
lich, ihm nicht nur die Preise, die Inflation, den Rhythmus der In- 
vestitionen, die Kapitalflucht, das somozistische Erbe, das ganze 
Erbe der vom Kapitalismus abhängigen Vergangenheit zu erklä- 
ren, sondern auch die Revolution selber und ihr Umfeld, die Kon- 
terrevolution." 

40 000 Todesopfer hat das nikaraguanische Volk bringen müs- 
sen, um die Somozadiktatur abzuschütteln und sich unter die 
freien Völker begeben zu können. „Patria libre o morir", freies Va- 
terland oder sterben - das war der aus der Verzweiflung gebo- 
rene Kampfruf, mit dem die sandinistische Revolution am 19. Juli 
1979 gesiegt hat. Wie sollten die Nikaraguaner das nach 7 Jahren 
schon vergessen haben? 


Die Fehlrechnung 


Ein Prophet irrte 


FDN-Chef Adolfo Calero, der dem Kongreß der Antikommunisti- 
schen Weltliga in Dallas im September 1985 versprochen hatte, 
er werde mit seinen Marodeuren binnen eines Jahres in Managua 
einziehen und die Verhältnisse in Nikaragua wieder nach Wa- 
shingtons Fasson ordnen, hat sich als schlechter Prophet erwiesen. 
Das Jahr 1986 verrann, und der oberste Spendeneinsammler und 
-verteiler der Konterrevolution pendelte immer noch wie ein schä- 
biger Handelsreisender zwischen Miami, Washington und den 
Contra-Lagern an der honduranisch-nikaraguanischen Grenze hin 
und her. Alle Versuche einer spektakulären Offensive waren in 
den Sümpfen der Atlantikregion steckengeblieben oder hatten 
sich in den Bergwäldern der Provinz Matagalpa verlaufen. Die 
Sandinistische Volksarmee und die Volksmilizen gaben keinen 
Fußbreit nationalen Territoriums preis. 

Um die militärischen Fehlschläge zu überspielen und sich das 
Vertrauen der Geldgeber zu bewahren, setzten die FDN und an- 
dere konterrevolutionäre Organisationen frisierte Erfolgsmeldun- 
gen in die Welt. Mehrere tausend Gegner seien im Jahr 1986 ge- 
tötet oder verwundet worden, behauptet eine von der Dachorga- 
nisation UNO in der kostarikanischen Hauptstadt San Jose ver- 
teilte Statistik - mitgezählt offenbar jeder aus dem Hinterhalt 
getroffene Bauer, der mit dem Gewehr auf dem Rücken sein Feld 
pflügte, und jeder niedergeschossene Helfer bei der Kaffee- 
Ernte, mitgezählt nach der Methode des von der USA-Armee in 
Vietnam eingeführten „Bodycount" (Körperzählens) überhaupt je- 
der Tote und Verletzte eines Massakers, auch Frauen und Kinder. 

Selbstgefällig verweisen die Contra-Führer auf eine lange Liste 
von neuen Sabotageakten im Jahr 1986: Es seien 6 Brücken zer- 
stört worden, 2 Elektrizitätswerke, fast 100 Fahrzeuge und die Ein- 
richtungen von mehreren landwirtschaftlichen Kooperativen 
(womit nicht nur Verwaltungsgebäude, Maschinenparks und Vor- 
ratslager, sondern auch die Häuser und Hütten der Bauern ge- 
meint sind). 
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Im sechsten Kriegsjahr hat die verbrecherische Dreistigkeit der 
Contras zugenommen. Ihre Angriffsstrategie umfaßt nun auch 
die systematische Entführung und Ermordung von Ausländern, 
die in Nikaragua tätig sind. In Jacinto Vaca, einem Dorf in der 
Provinz Chontales, nahmen sie 8 junge Helfer aus der BRD, die 
landwirtschaftliche Werkstätten betreuten, als Geiseln. Bei Wi- 
wili im Norden ermordeten sie einen Franzosen, einen Schweizer 
und den Schlosser Bernhard Koberstein aus der BRD, die an ei- 
ner Wasserversorgungsleitung für den Ort mitbauten. In faschi- 
stischer Manier bezeichnete Enrique Bermudez, der militärische 
Führer der FDN, solche Aufbauhelfer als „Teil des Feindes". 

Auf honduranischem Gebiet haben die nikaraguanischen Con- 
tra-Banden mittlerweile einen etwa 450 Quadratkilometer großen 
Staat im Staate gebildet. Dort lassen sie sich von keinem Einhei- 
mischen, weder von den Behörden noch von der Armee, etwas 
sagen, nur von ihren Beratern aus den USA. Die wenigen hondu- 
ranischen Bauern, die noch dort ansässig sind, benötigen an 
Straßensperren Passierscheine der FDN. Die Contras haben man- 
chen Orten sogar neue Namen gegeben. Das Dorf Arenales, in 
dessen Nähe sie ein Lager unterhalten, tauften sie dankbar um 
auf den Namen des ehemaligen CIA-Chefs: Es heißt jetzt Casey. 

Mit den militärischen Anstrengungen der Contras gehen ver- 
stärkte politische Einigungsbemühungen einher. Auch darin 
macht sich die lenkende Hand Washingtons bemerkbar. Jeder 
Contra-Führer, wie groß sein propagandistisches Talent zur 
Selbstdarstellung auch sein und für wie wertvoll er die ihm fol- 
gende Truppe halten mag, weiß ganz genau: Die 100 Millionen 
Dollar, die der USA-Kongreß 1986 bewilligte, sind nur an einer 
Gemeinschaftskasse zu haben. Und an der bestimmt die mäch- 
tige FDN über die Verteilung. Deshalb läuft der ganze pluralisti- 
sche Haufen - von den Konservativen bis zu einem angeblich lin- 
ken Zentrum - den Leuten des einstigen Coca Cola-Fabrikanten 
Calero hinterher. 

Ende November 1986 trafen sich Alfonso Robelos Führungska- 
der von der Dachorganisation UNO mit den Spitzenkräften des 
Oppositionellen Blocks des Südens (BOS) in San Jose und gelob- 
ten baldige Vereinigung. Beide Seiten versäumten nicht, ihre 
Bündnisfähigkeit durch Hiweise auf gute Beziehungen zu der In- 
dianerorganisation KISAN zu betonen. Sie nahmen sogar eine 
Versöhnung mit Eden Pastora in Aussicht, der nach dem Schei- 
tern der ARDE beschlossen hat, sich von einem militärischen zu 
einem politischen Contra zu mausern: Er arbeitet in der kostarika- 
nischen Hauptstadt an der Gründung einer „revolutionären und 
demokratischen Partei", die er gern für die Sozialistische Interna- 
tionale, die weltumspannende Organisation der sozialdemokrati- 
schen Parteien, akzeptabel machen würde. 
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Dollarstrom und Kriegsschiffe 


Monatelang, vom März bis zum Juni 1986, dauerte im USA-Kon- 
greß der Streit, ob man die jährliche Finanzhilfe für die Contras 
aus Mitteln des Staatshaushalts auf 100 Millionen Dollar aufstok- 
ken solle oder nicht. Anfangs sperrte sich eine Mehrheit des Ab- 
geordnetenhauses gegen diese Absicht der Regierung - einge- 
denk des Risikos, in Mittelamerika auf ähnliche Weise in ein 
Kriegsabenteuer hineinzuschlittern wie 2 Jahrzehnte zuvor in 
Südostasien, und eingedenk wohl auch der Ergebnisse von Mei- 
nungsumfragen, wonach zwei Drittel der USA-Bürger Dollarzu- 
wendungen für die Contras ablehnten. 

Nachdem der erste Anlauf nicht geglückt war, schrieb Präsi- 
dent Reagan persönliche Briefe an die Neinsager. Ultrarechte 
Kräfte kauften unterdessen Sendezeiten bei den privaten Fern- 
sehstationen, um dort Trickfilme mit der Schreckensvision einer 
roten Flut, die sich aus dem winzigen Nikaragua nach den USA 
ergießt, ablaufen zu lassen. Und die CIA setzte die Lüge einer an- 
geblichen Invasion von Tausenden sandinistischer Soldaten in 
Honduras in Umlauf. So fand das Regierungsprojekt einer Finanz- 
spritze von 100 Millionen Dollar für die erschlaffenden Contras 
am 26. Juni endlich eine knappe Mehrheit. 

Und wieder öffneten sich die Schleusen des Dollarstroms: 70 
Millionen für die Ausbildung und für die Bewaffnung der Contras, 
für neue Nachrichtentechnik, Flugtechnik und Boden-Luft-Rake- 
ten, die restlichen 30 Millionen für sogenannte zivile Hilfe, darun- 
ter für Propagandakampagnen im uneinsichtigen Westeuropa, 
insbesondere für die Einrichtung von Organisationszentren der 
Contras in Madrid, Paris, Brüssel und München. 

Und damit nicht genug. Nach dem Prinzip: Washington setzt 
den Maßstab - das private Netzwerk verdoppelt, machte sich der 
General a. D. John Singlaub mit seinem U. S. Council for World 
Freedom und der Antikommunistischen Weltliga ans Werk, auch 
seinerseits wieder 100 Millionen Dollar für den Kampf gegen den 
Weltfeind in Nikaragua aufzubringen. Und für solche Contra- 
Sympathisanten, die sich weniger militant geben und ihren Bei- 
trag gern als „humanitäre Hilfe" etikettiert haben wollten, stellte 
sich der Weihbischof von Detroit, Thomas Gumbleton, als Ga- 
lionsfigur zur Verfügung. Im Auftrag einer Interessengemein- 
schaft politischer und religiöser Organisationen kündigte er den 
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konterrevolutionären Banden kurz vor Weihnachten 1986 eine 
weitere Spende von 100 Millionen Dollar an. 

Auch aus anderen trüben Quellen flossen Millionenbeträge in 
die Söldnerkassen. Oliver North, das „Superhirn" im Nationalen 
Sicherheitsrat der USA, der Marineoberstleutnant, der dort seit 
1984 alle Fäden des privaten Netzwerks in der Hand hielt, tätigte 
1986 in einem weiteren Krisengebiet der Welt ein Waffenge- 
schäft: in der Golfregion. Damit die USA als Lieferanten nicht in 
Erscheinung träten, bediente man sich israelischer Mittelsmän- 
ner. Als die Schiebung dennoch ans Licht kam, versuchte Rea- 
gans Sondergehilfe im NSC den Skandal durch die Erklärung ab- 
zuwenden, man habe an dem Handel nichts verdient, sondern 
aus dem Erlös mehrere Millionen Dollar für die nikaraguanischen 
Contras abgezweigt. Diese Flucht nach vorn mißlang; denn sie 
brachte zu viele Mitwisser im Weißen Haus, im Pentagon und in 
Langley ins Gerede. North wurde entlassen. Der Sündenbock 
trug das in der Pose eines Nationalhelden und in der Gewißheit, 
daß man ihn eines Tages aus der Wüste zurückrufen werde. 

Die 100 Millionen Dollar, die der Kongreß im Juni 1986 bewil- 
ligte, führten zu einer stärkeren offiziellen Beteiligung der USA 
am Krieg gegen Nikaragua. Schon knapp 3 Wochen später, am 
14. Juli, erklärte das Außenministerium, nunmehr übernähmen 
die CIA und das Pentagon die volle Kontrolle über den täglichen 
Verlauf der Kampfhandlungen. Triumphierend berichtete der 
FDN-Militärchef Enrique Bermudez auf einer Pressekonferenz in 
New York am 10. September, daß für die Ausbildung der Söldner 
jetzt auch militärische Einrichtungen in den USA selbst genutzt 
werden könnten. In Fort Bragg gibt es eine riesige Modellanlage 
der Hauptstadt Managua, an der geprobt wird, wie man sich Sa- 
botageaktionen und die Eroberung vorstellt. 

Auch direkte militärische Drohgebärden blieben nicht aus. Im 
November 1936 näherten sich US-amerikanische Kriegsschiffe 
bis auf weniger als 100 Kilometer dem Hafen Puerto Cabezas im 
Nordosten Nikaraguas. Anfang Dezember flogen US-amerikani- 
sche Chinook- und Huey-Hubschrauber honduranische Truppen- 
einheiten bis auf 30 Kilometer an die Südgrenze heran, um einer 
angeblichen nikaraguanischen Invasion entgegenwirken zu hel- 
fen. Zwei Aktionen, die klarmachen sollten, daß die Pläne für eine 
eventuelle direkte Intervention von USA-Soldaten keineswegs zu 
den Akten gelegt worden sind. 
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Der Pirat aus Wisconsin 


Man schrieb den 5. Oktober 1986. Über dem Südosten Nikara- 
guas suchte ein unbekanntes Transportflugzeug, versehen mit ei- 
nem Tarnanstrich, einen Weg vorbei an den Stellungen der Luft- 
abwehr. Doch in der Nähe von San Carlos, am Ostufer des Nika- 
raguasees, wurde die Maschine von einer SAM-7-Rakete einge- 
holt. Sie torkelte und stürzte ab. An der Aufschlagstelle ver- 
streute sie ihre Fracht: 70 automatische Sturmgewehre, 100.000 
Schuß Munition, eine Anzahl von Werfergranaten und Kisten mit 
Armeestiefeln und anderen Versorgungsgütern für die im Landes- 
innern operierenden Contras. In den Trümmern 3 Tote: die US- 
Amerikaner William S. Cooper und Wallace B. Sawyer und ein 
dritter Mann, vermutlich aus den Reihen der Contras selbst. 

Sandinistische Soldaten hatten einen Fallschirmspringer beob- 
achtet. Wenig später griffen sie den Überlebenden auf: einen 
ehemaligen Marineinfanteristen der USA-Armee namens Eugene 
Hasenfus aus Marinetta im Bundesstaat Wisconsin. Er trug Pa- 
piere bei sich, die ihn als Militärberater auswiesen, stationiert auf 
der Luftwaffenbasis Ilopango in El Salvador. 

Von dort war die Maschine gestartet. Sie gehörte zu einer Flot- 
tille von 5 Flugzeugen des Typs C-123 K „Provider" (Versorger) 
und befand sich im Besitz des als privat firmierenden Unterneh- 
mens Corporate Air Services. Der Angestellte Eugene Hasenfus 
zählte zum fliegenden Personal. Er betätigte sich als Cargo Kicker 
- das ist der Mann, der im Tiefflug die Fracht abzuwerfen hat. 
Diesen lebensgefährlichen Job hatte er einst als Aggressionssol- 
dat in Südostasien über Laos erlernt. Für seine Einsätze über Ni- 
karagua bezog Hasenfus einen monatlichen Sold von 3000 Dollar. 

Der Gefangene und die Töten lieferten neue, unwiderlegbare 
Beweise, daß die USA auch direkt und militärisch an den terrori- 
stischen Aktionen gegen Nikaragua beteiligt sind. Die CIA-Zen- 
trale und das Weiße Haus versuchten zwar zunächst, die Unwis- 
senden zu spielen; Präsident Reagan beteuerte, seine Regierung 
habe mit dieser privaten Operation „absolut nichts" zu tun. Aber 
der für die Lateinamerikapolitik zuständige Außenminister Elliott 
Abrams konnte seine Gefühle nicht bezähmen. „Gott segne sie", 
rief er den Toten nach, „denn sie haben für die Freiheit in Mittel- 
amerika gekämpft. Diese Leute sind Helden." 

Die internationale Erregung über diesen Fall, besonders in den 
lateinamerikanischen Ländern, kam jener gleich, die 3 Jahre zu- 
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« 


Gefangengenommener Waffentransporteur Eugene Hasenfus 


vor die Minenaffäre der CIA ausgelöst hatte. Mit größter Auf- 
merksamkeit verfolgte man den im November in Managua statt- 
findenden Prozeß gegen den Luftpiraten aus Wisconsin. Hasen- 
fus, als typischer Söldner nun nur noch auf die Rettung seiner 
eigenen Haut bedacht, schonte seine Auftraggeber nicht und 
packte aus. So kamen neue Einzelheiten über die Organisation 
des Waffennachschubs für die Contras ans Licht. 

Auf der Operationsbasis Ilopango in EI Salvador seien etwa 25 
CIA-Leute stationiert, berichtete der Angeklagte, darunter 2 US- 
Amerikaner kubanischer Abkunft. Der eine, Max Gömez, hat 1967 
an der von USA-Militärs gelenkten Jagd auf die Guerrillabewe- 
gung in Bolivien teilgenommen und ist selbst an der Ermordung 
Che Guevaras beteiligt gewesen. Er trägt noch heute mit Stolz 
die Uhr seines Opfers. Der andere, Luis Posada, hat gemeinsam 
mit einem Komplizen im Oktober 1976 die Bombe in das kubani- 
sche Verkehrsflugzeug gelegt, das vor der Insel Barbados ins 
Meer stürzte und 78 Passagiere und Besatzungsmitglieder in den 
Tod riß. 

Das CIA-Team in llopango hat dort den gesamten Bodenbe- 
trieb in der Hand. Es arbeitet die Transportprogramme aus, legt 
die Flugrouten fest, überwacht die Wartung und das Betanken 
der Flugzeuge und teilt die Mannschaften ein. Nicht einmal die 
Beschaffung von Quartieren wird Salvadorianern überlassen. Die 
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Corporate Air Services sind ein Ableger der in Miami ansässigen 
Southern Air Transport, einer Tarnfirma der CIA. 

In den Trümmern der abgeschossenen Maschine fand man das 
Logbuch. Es bewies: Dieser „Versorger" hatte mehr als 400 Flüge 
über Mittelamerika unternommen und dabei 65 Tonnen Fracht 
über Nikaragua abgeworfen. Der ums Leben gekommene Pilot 
Sawyer startete nicht nur von Ilopango, sondern auch von den 
US-amerikanischen Militärbasen Palmerola in Honduras, Howard 
in Panama, Guantanamo auf Kuba, Roosevelts Roads auf Puerto 
Rico und Mercury im USA-Staat New Mexiko. 

Das Gericht in Managua verhängte gegen den Luftpiraten Ha- 
senfus 30 Jahre Haft, die Höchststrafe, die auch gegen an Massa- 
kern beteiligte Offiziere, gegen Folterknechte und andere Verbre- 
cher der Somozadiktatur ausgesprochen worden ist. Der Prozeß 
lief äußerst korrekt ab: Der Angeklagte wurde von dem Rechtsan- 
walt Enrique Borgien, einem Mitglied der Konservativen Demo- 
kratischen Partei Nikaraguas, verteidigt; seine Ehefrau Sally und 
sein Bruder William aus den USA hatten die Einreisegenehmi- 
gung erhalten und konnten den öffentlichen Verhandlungen bei- 
wohnen. 

Wenige Tage nach der. Urteilsverkündung kam Hasenfus durch 
einen Gnadenerlaß des nikaraguanischen Präsidenten frei. Unge- 
achtet seiner Verwicklung in Kriegsverbrechen konnte er Weih- 
nachten 1986 bei seiner Familie in Wisconsin verbringen - eine 
große Geste der Sandinisten gegenüber den USA, ein neues Zei- 
chen ihrer Bereitschaft zu einem politischen Dialog und zu einer 
Lösung der von ihnen nicht verursachten Konflikte in Mittelame- 
rika. 


Das sechste Kriegsjahr 


Die sandinistische Revolution hat auch das sechste Kriegsjahr 
überstanden, und die Chancen für die Pläne der Contras und der 
CIA sind in dieser Zeit geschrumpft. Die neue Abwehrstrategie - 
Verfolgung und Aufreibung von Contra-Verbänden durch Spezial- 
einheiten der Armee, effektiverer Einsatz der Luftwaffe, beson- 
ders von Hubschraubern, und schärferes Vorgehen gegen Kolla- 
borateure - hat die Infiltration gebremst und die Contras zu 
Rückzügen gezwungen. Die noch im Land operierenden Banden, 
etwa 5000 Mann, halten sich in kaum bewohnten Gebieten auf, 
müssen unaufhörlich in Bewegung bleiben und bekommen ihren 
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Nachschub fast nur aus der Luft. Sie versuchen seither, mit klei- 
neren Verbänden zivile Objekte anzugreifen, Straßen zu verminen 
und andere Sabotageaktionen auszuführen. 

Zwischen Januar und Dezember 1986 verloren die Contras 
mehr als 4000 Mann: 2919 fanden den Tod, 992 wurden verletzt, 
333 marschierten in die Gefangenschaft. Das am 19. Juli 1986, 
dem Jubiläumstag des Sieges der Revolution, um ein Jahr verlän- 
gerte Amnestiegesetz hat vor allem zwangsrekrutierte Bauern zur 
Rückkehr bewogen. 

Innenminister Tomäs Borge traf in einem Interview zu den Aus- 
einandersetzungen um Nikaragua folgende Einschätzungen: 

„Der Konterrevolution ist es bisher nicht gelungen, ihre Ziele zu 
erreichen: Weder sich eines Stückes des nationalen Territoriums 
zu bemächtigen, noch dort eine provisorische Regierung einzu- 
setzen, noch Städte einzunehmen ... Dieser Mißerfolg der Con- 
tras ist Ergebnis einer harten Arbeit, die wir im Innern geleistet 
haben." 

Und weiter: 

„Obwohl das Volk mit den Transportschwierigkeiten unzufrie- 
den ist, mit dem Wohnungsmangel, mit der unzureichenden Ge- 
sundheitsbetreuung, ärgerlich, weil grundlegende Konsumgüter 
teurer geworden sind, unzufrieden mit der Spekulation, mit dem 
Mangel an vielen Produkten - trotz all dieser Probleme steht die 
Bevölkerung weiter zur Revolution." 

Die Entbehrungen im täglichen Leben trüben der Masse der Ni- 
karaguaner nicht den Blick für die grundlegenden Fortschritte 
seit dem Sturz der Diktatur. Eine Umfrage ergab im Jahr 1986, 
daß vier Fünftel der Bevölkerung die Ursachen für die schwierige 
Wirtschaftslage nicht den Sandinisten anlasten, sondern dem 
Krieg der Contras. Die Schadensbilanz, die Präsident Daniel Or- 
tega zu Beginn des Jahres 1987 zog - die Folgen der Wirtschafts- 
blockade durch die USA inbegriffen -, erreichte die für das indu- 
striel noch wenig entwickelte kleine Land gigantisch erschei- 
nende Summe von 2,8 Milliarden Dollar. 

Auf politischer Ebene hat die sandinistische Revolution nicht 
tatenlos zugesehen, wie die Contra eine innere Front aufzubauen 
versuchte. Nicht nur die reaktionäre großbürgerliche Zeitung „La 
Prensa" mußte ihr Erscheinen vorläufig einstellen, auch der von 
reaktionären Kräften des hohen Klerus beherrschte katholische 
Rundfunksender und die Kirchenzeitung „Iglesia" wurden verbo- 
ten. Den Bischof Pablo Antonio Vegas, der öffentlich die 100-Mil- 
lionen-Dollar-Spritze für die Contras lobpries, verwies man des 
Landes. Offenbar beeindruckt von solcher Konsequenz und be- 
müht, einer Isolierung der nikaraguanischen Kirchenführung vom 
Volk vorzubeugen, hat der Vatikan im September 1986 den Kardi- 
nal Obando y Bravo veranlaßt, in einen Dialog mit Präsident Or- 
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tega einzuwilligen und über normale Beziehungen zwischen Kir- 
che und Staat zu verhandeln. 

Am 9. Januar 1987 gab sich das befreite Nikaragua seine erste 
Verfassung. Dieses Grundgesetz ist ein deutliches Zeichen der 
politischen Stabilität des Landes. Darin sind die Prinzipien der 
Regierungspolitik der Sandinistischen Front der Nationalen Be- 
freiung festgelegt, wie das Mehrparteienprinzip, das Prinzip einer 
gemischten staatlichen und privaten Wirtschaft, das Prinzip einer 
nichtpaktgebundenen Außenpolitik, die Rechte auf freie gewerk- 
schaftliche Betätigung und freie Religionsausübung und die 
Gleichberechtigung der jahrhundertelang diskriminierten indiani- 
schen Bevölkerung an der Atlantikküste. 

Zehntausende von Nikaraguanern versammelten sich auf dem 
Platz der Revolution in Managua, als der Staatspräsident die 
neue Verfassung öffentlich unterschrieb. Gegen die Feinde der 
Revolution gerichtet, riefen sie die Kampflosung, die vor einem 
halben Jahrhundert im Befreiungskrieg des spanischen Volkes 
entstanden war: „No pasaran!" Was sich einst auf den internatio- 
nalen Faschismus bezog, gilt heute für das Komplott von CIA und 
Contras: Sie werden nicht durchkommen! 


Chronologie der Einmischungen 
der USA in Nikaragua 


1846 


1850 


1854 


1856 


1857 


1858 


1867 


8 Jahre nachdem Nikaragua ein unabhängiger Staat ge- 
worden ist, zwingen die USA die Regierung zur Uhnter- 
zeichnung der Hise-Squier-Verträge, die ausschließlich 
US-Amerikanern das Recht zum Bau eines interozeani- 
schen Kanals einräumen. 

Präsident Millard Fillmore entsendet ein Interventions- 
korps an die nikaraguanische Atlantikküste (Mosquitia), 
um den dort vorherrschenden Briten die Machtansprüche 
der USA deutlich zu machen. 

Kriegsschiffe beschießen die nikaraguanische Hafenstadt 
San Juan del Norte an der Atlantikküste. 

Der US-Amerikaner William Walker ernennt sich zum Prä- 
sidenten Nikaraguas und wird von der Regierung der Ver- 
einigten Staaten offiziell anerkannt. Walker führt die Skla- 
verei wieder ein und erhebt Englisch zur Amtssprache. 

Walker wird von patriotischen Truppen vertrieben. Darauf- 
hin landen USA-Soldaten in San Juan del Norte. 

Präsident James Buchanan nötigt die Regierung Nikara- 
guas, eine Entschädigung für die Verluste zu zahlen, die 
die Interventen erlitten haben. Im Cass-Irisarri-Vertrag er- 
zwingen die USA das Recht auf freien Durchgang und zum 
Erheben von Steuern. 

Im Dickinson-Ayon-Vertrag werden die Vorherrschaftsan- 
sprüche der USA ausdrücklich bestätigt. 


1896 Marineinfanteristen landen in Nikaragua. 


1899 


1900 


1909 
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Die USA-Truppen besetzen die nikaraguanischen Städte 
Bluefields und San Juan del Norte. 

In den Hay-Correa-Verträgen wird bekräftigt, daß nur den 
USA das Recht zum Bau eines interozeanischen Kanals zu- 
steht. 

Mit 600 000 Dollar finanziert Washington einen Umsturz- 
versuch gegen den liberalen Präsidenten Jose Santos Ze- 
laya, der es wagte, Verhandlungen mit den Briten und Ja- 


1910 


1911 


1912 


1914 


1925 
1926 


1927 


1928 


1933 


1934 
1936 


panern über den Bau eines Kanals aufzunehmen. Der 
Putsch mißlingt, und die USA brechen die diplomatischen 
Beziehungen zu Nikaragua ab. Zelaya tritt zurück, weil er 
sich gegen den Druck aus den USA auf die Dauer nicht 
halten kann. 

Der Nachfolger Jose Madriz steht ebenfalls unter dem 
Druck der von den USA offen unterstützten Putschisten, 
die im August die Macht übernehmen. Der Anführer Juan 
Jose Estrada unterzeichnet am 27. Oktober an Bord eines 
Kriegsschiffs der USA den Dawson-Vertrag, der „Garan- 
tien für Ausländer" verlangt und einen schmalen Kredit ge- 
währt. Dafür muß Nikaragua die gesamten Zolleinnahmen 
und seine Eisenbahn an die USA verpfänden. 

Adolfo Diaz, ein ehemaliger Angestellter der US-amerika- 
nischen Los Angeles Mining Co., wird Präsident. Er liefert 
das Land vollständig den USA aus. In der nikaraguanischen 
Verfassung wird das Recht der Vereinigten Staaten zur In- 
tervention verankert. 

Die USA schicken Kampftruppen und 8 Kriegsschiffe nach 
Nikaragua. Marineinfanteristen besetzen die Stadt Leon 
und bald darauf das ganze Land. 

Im Bryan-Chamorro-Vertrag muß Nikaragua Flottenstütz- 
punkte im Golf von Fonseca an die USA verpachten. 

Am 1. August ziehen die Marines ab. 

Die USA-Okkupationstruppen kehren zurück, um einen 
Volksaufstand niederzuschlagen. Sie besetzen große Teile 
der nikaraguanischen Atlantikküste, die sie zu „neutralen 
Zonen" außerhalb des Hoheitsrechts der nikaraguanischen 
Regierung erklären. 

Vor den Küsten operieren 41 Kriegsschiffe der USA. Durch 
Betrug und Verrat wird nahezu die gesamte Opposition 
entwaffnet. Nur die Truppen des Generals Augusto Cesar 
Sandino setzen den Kampf gegen die Interventen fort. Zur 
Vergeltung bombardieren Flugzeuge der USA die Stadt 
Ocotal. 

Die aus Armee- und Polizeieinheiten gebildete National- 
garde wird unter den Befehl eines USA-Obersts gestellt. 
Anastasio Somoza Garcia wird Oberkommandierender der 
Nationalgarde. 

Somoza läßt Sandino ermorden. 

Die Nationalgarde putscht. Somoza schwingt sich zum 

Diktator auf. Die Dynastie der Somozas wird das Land 
mehr als vier Jahrzehnte lang beherrschen. Die USA se- 
hen bis zum Sieg der Revolution 1979 keinen Grund mehr 
einzugreifen. 
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Friedensinitiativen Nikaraguas 
seit Beginn des Contra-Krieges 


8. Mai 


15. Mai 


15. August 


21. Februar 


16. April 


6. August 
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1981 

Beim Besuch Mexikos schlägt Daniel Ortega al- 
len Ländern der Region zwischenstaatliche Be- 
ziehungen der Nichteinmischung und des gegen- 
seitigen Respekts vor. 

Der nikaraguanische Außenminister D'Escoto 
trifft sich mit seinem honduranischen Amtskolle- 
gen Paz Barnica in der Grenzstadt Guasaule; eine 
Vereinbarung zur Spannungsminderung kommt 
zustande. Die Verteidigungsminister beider Län- 
der sollen über Schritte zur Grenzkontrolle bera- 
ten. Honduras hintertreibt jedoch eine derartige 
Begegnung. 

Die Außenminister Mittelamerikas treffen sich in 
der honduranischen Hauptstadt Tegucigalpa. Ni- 
karagua tritt für eine friedliche Lösung aller re- 
gionalen Probleme ein. 


1982 
Nikaragua legt einen 4-Punkte-Plan zur Regelung 


der Beziehungen zu den USA und zu den miittel- 

amerikanischen Nachbarn vor: 

1. Bekräftigung der Bilockfreiheit Nikaraguas 

2. Nichtangriffspakte mit Honduras und Kosta- 
rika 

3. Gemeinsame Grenzpatrouillen 

4. Friedliche Beziehungen zu den USA auf der 
Basis der Anerkennung der Souveränität Nika- 
raguas 

Die Außenminister von Nikaragua und Honduras 

treffen sich erneut; D'Escoto legt den Entwurf 

für einen Nichtangriffspakt und die Schaffung 

gemeinsamer Grenzpatrouillen vor. Honduras 

lehnt ab. 

Der nikaraguanische Staatsrat appelliert an die 

Parlamente in Honduras und Kostarika, Sicher- 

heitsabkommen zu schließen. Der Appell findet 

kein Echo bei den Angesprochenen. 


5. September Daniel Ortega bietet den USA normale und fried- 


liche Beziehungen an, wozu auch die Auflösung 
der Contra-Lager gehören müßte. 


13. November Nikaragua schlägt Honduras ein Gipfeltreffen in 


2. Dezember 


9. Januar 


7. März 


5. April 


20. Mai 


17. Juli 


9. September 


Mexiko vor. Die Regierung in Tegucigalpa lehnt 
ab. 

Mit Kostarika wird vereinbart, Regeln für den 
Grenzschutz auszuarbeiten. 


1983 

Die Contadora-Gruppe wird auf der gleichnami- 

gen Insel an Panamas Pazifikküste gegründet. 

Die Außenminister von Mexiko, Venezuela, Ko- 

lumbien und Panama sprechen sich für eine Lö- 

sung der Konflikte in Mittelamerika auf friedli- 

chem Weg aus. Sie weisen jedwede ausländi- 

sche Intervention zurück. Nikaragua begrüßt 

diese Initiative. 

Die Regierung Nikaraguas bittet die Contadora- 

Gruppe um Vermittlung von Gesprächen mit 

Honduras und den USA. 

Die Außen- und Innenminister Nikaraguas und 

Kostarikas treffen sich in San Juan del Sur. Nika- 

ragua schlägt einen Freundschafts- und einen 

Nichtangriffspakt vor. Kostarika ist nicht zu so 

weitgehenden Vereinbarungen bereit. 

Eine gemeinsame Regierungskommission mit 

Kostarika nimmt Gespräche über die Beilegung 

der Grenzkonflikte auf. 

Daniel Ortega unterbreitet einen 6-Punkte-Frie- 

densplan für Mittelamerika, der weitgehend mit 

den 2 Tage zuvor verkündeten Contadora-Prinzi- 

pien übereinstimmt: 

1. Gewaltverzichtsabkommen mit Honduras 

2. Einstellung ausländischer Waffenlieferungen 

3. Einstellung ausländischer Militärhilfe und 
schrittweiser Abbau der Militärstützpunkte 

4. Anerkennung des Prinzips der Nichteinmi- 
schung in innere Angelegenheiten 

5. Beendigung der wirtschaftlichen Diskriminie- 
rung 

6. Einstellung der Militärmanöver 

Die Contadora-Gruppe legt ein 21-Punkte-Zieldo- 

kument vor und regt einen kollektiven Friedens- 

vertrag an. 
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1. Dezember 


9. Januar 


17. Mai 


11. Juni 


21. September 


10. Januar 


18. Januar 


1. März 


3. Juni 
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Daniel Ortega bekräftigt die Bereitschaft Nikara- 
guas, mit den USA Gespräche über alle interessie- 
renden Fragen aufzunehmen. 


1984 

Ein sogenanntes Normen-Papier der Contadora- 
Gruppe präzisiert das Zieldokument vom Sep- 
tember 1983. Es sieht unter anderem die Auswei- 
sung ausländischer Militärberater vor, die Schlie- 
ßung von Stützpunkten, die Unterbindung illega- 
ler Waffenlieferungen und die Auflösung bewaff- 
neter Gruppen, die vom Territorium eines Landes 
gegen ein Nachbarland operieren. 

Eine Übereinkunft mit Kostarika zur gemeinsa- 
men Überwachung der Grenze wird unterzeich- 
net. Die kostarikanische Landgarde  hintertreibt 
die Vereinbarung. 

Die Contadora-Gruppe legt eine „Akte für Frie- 
den und Zusammenarbeit in Mittelamerika" vor, 
die im wesentlichen dem Normen-Papier ent- 
spricht. Der multilaterale Vertrag soll bis zum 

15. Oktober von den 5 mittelamerikanischen 
Staaten unterschrieben werden. 

Nur Nikaragua erklärt sich bereit, die Akte an- 
zuerkennen und sofort zu unterschreiben. Die an- 
deren Staaten machen unter dem Druck der 
USA Einwände geltend. 


1985 

Daniel Ortega bekräftigt bei seiner Einführung in 
das Präsidentenamt die Bereitschaft Nikaraguas, 
alle Probleme der Region durch Verhandlungen 
zu lösen. 

Die USA brechen bilaterale Gespräche mit Nika- 
ragua ab, die seit Juni 1984 unter strenger Ge- 
heimhaltung im mexikanischen Seebad Manza- 
nillo stattfanden. 

Zur Förderung des Friedensprozesses in Mittel- 
amerika beschließt Nikaragua einseitige Vorlei- 
stungen: Es verpflichtet sich, vorläufig keine 
neuen Waffen zu erwerben, und kündigt den Ab- 
zug von 100 kubanischen Militärberatern an. 

Daniel Ortega bietet dem Präsidenten Kostari- 
kas, Luis Alberto Monge, gemeinsame prakti- 
sche Schritte zur Vermeidung von Grenzzwi- 
schenfällen an 


13. Juni Wegen der vom USA-Kongreß beschlossenen 
neuen Finanzhilfe von 27 Millionen Dollar für die 
Contra-Organisation hebt Nikaragua seine 
Vorleistungen vom 1. März auf. 


27. Juni Nikaragua schlägt Kostarika die Schaffung einer 
entmilitarisierten Zone entlang der gemeinsamen 
Grenze vor. 

29. Juli Argentinien, Brasilien, Uruguay und Peru bilden 


die Lima-Gruppe zur Unterstützung des Conta- 
dora-Prozesses, was von Nikaragua begrüßt 
wird. 

4. August Daniel Ortega regt Gespräche mit Kostarika an, 
um konkrete Maßnahmen für eine entmilitari- 
sierte Zone festzulegen. Nikaragua ist bereit, 
diese Zone international überwachen zu lassen. 
Kostarika lehnt ab. 

18. September Die nikaraguanische Regierung bietet Honduras 
erneut gemeinsame Grenzpatrouillen an und 
schlägt ein baldiges Gipfeltreffen vor. Aus Tegu- 
cigalpa kommt keine Reaktion. 

2. November Nikaragua schlägt den USA vor, die unterbroche- 
nen Gespräche in Manzanillo wiederaufzuneh- 
men, da ohne eine Übereinkunft mit Washington 
über die Beendigung der Aggression gegen Nika- 
ragua auch der Contadora-Friedensprozeß nicht 
erfolgreich sein kann. 


1986 

11. Januar Daniel Ortega richtet ein Schreiben an die in Ca- 
raballeda (Venezuela) tagenden Außenminister 
der Contadora-Staaten und der Lima-Gruppe. 
Darin regt er direkte Gespräche zwischen den 
Außenministern Nikaraguas und der USA an. 

25. Juni Nikaragua bekräftigt seine Bereitschaft, mit den 
USA in einen Dialog zu treten, obwohl die vom 
USA-Kongreß gewährte Hilfe in Höhe von 100 
Millionen Dollar an die Contras alle Verständi- 
gungsbemühungen aufs äußerste gefährdet. 


1987 

9. Januar Daniel Ortega erneuert aus Anlaß der Annahme 
der Verfassung Nikaraguas das Angebot zu ei- 
nem politischen Dialog mit den USA und würdigt 
die Bemühungen der Contadora- und der Lima- 
Gruppe um die Lösung der Konflikte in Mittel- 
amerika. 
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Verzeichnis der Abkürzungen 


antisandinistischer Organisationen 
und Geheimdienste 


ARDE Alianza Revolucionäria Democrätica - Revolutionär- 
Demokratische Allianz (Contra-Organisation in Kosta- 
rika) 

BOS Bloque Opositor del Sur - Oppositioneller Block des Sü- 
dens (Contra-Allianz in Kostarika) 

CAUSA Confederation of the Associations for the Unification of 


the Societies of the Americas — Konföderation der Ge- 
meinschaften für die Vereinigung der Gesellschaften bei- 
der Amerika (stärkste politische Organisation der 
Moon-Sekte) 

CDN Coordinadora Democrätica de Nicaragua - Demokrati- 
sche Koordination Nikaraguas (Oppositionsallianz) 

CIA Central Intelligence Agency (größter Geheimdienst der 
USA) 

CMA Civilian Military Assistance - Zivile Militärische Hilfe 
(Söldnerorganisation in den USA) 

CONDECA Consejo de Defensa Centroamericana - Mittelamerikani- 
scher Verteidigungsrat (regionale  Militärorganisation 
unter USA-Einfluß) 

COSEP Consejo Superior de la Empresa Privada - Oberster Rat 
des Privatuntemehmens (Unternehmerverband Nikara- 
guas) 

DIA Defense Intelligence Agency (militärischer Geheim- 
dienst innerhalb der USA-Streitkräfte) 

FARN Fuerzas Armadas Revolucionärias de Nicaragua - Revo- 
lutionäre Streitkräfte Nikaraguas (kleine Contra-Organi- 
sation, bewaffneter Arm der UDN) 

FDN Fuerza Democrätica Nicaragüense — Demokratische Ni- 
karaguanische Kraft (größte Contra-Organisation mit La- 
gem in Honduras und neuerdings auch in Kostarika) 

FRENICA Frente Revolucionärio Nicaragüense - Nikaraguanische 
Revolutionäre Front (zeitweilig in Guatemala existie- 
rende Contra-Organisation, auch als FRN bekannt) 

FRS Frente Revolucionärio Sandinista - Revolutionäre Sandi- 
nistische Front (ursprüngliche Contra-Organisation des 
Verräters Eden Pastora in Kostarika) 

KISAN Kos Indianka Aslasa Nicaragwarra - Indianische Einheit 
der Atlantikküste Nikaraguas (einflußreichste —indiani- 
sche Contra-Organisation seit der weitgehenden Vereini- 
gung der MISURA mit der FDN) 


MDN Movimiento Democrätico Nicaragüense - Nikaragua- 
nische Demokratische Bewegung (Partei des zur Contra 
übergelaufenen Untemehmers Alfonso Robelo) 
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MISURA 
MISURASATA 


MRCN 


UDN 
UNIR 
UNO 
WACL 


Miskito, Sumu, Rama (indianische Contra-Organisation) 
Miskitos, Sumus, Ramas, Sandinistas Takanka - Vereini- 
gung der Miskitos, Sumus, Ramas und Sandinisten (in- 
dianische Contra-Organisation) 
Movimiento Rescate y Conciliaciön Nacional - Bewe- 
gung für Nationale Rettung und Versöhnung (Contra-Or- 
ganisation in Kostarika) 
Union Democrätico de Nicaragua - Demokratische 
Union Nikaraguas (Contra-Organisation in Kostarika) 
Unidad Nicaragüense de Reconciliaciön - Nikaraguani- 
sche Einheit der Versöhnung (Contra-Allianz) 
Uniön Nicaragüense Opositora - Nikaraguanische Oppo- 
sitionsunion (Contra-Allianz) 
World Anticommunist League - Antikommunistische 
Weltliga 
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